Am heiligen Quell Deutſcher Kraft 


Folge 17 (Abgeſchloſſen am 26. 11. 1938) 5. 12. 1938 


Todvertrautheit ſtatt Todesgrauen 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 


In allen Religionen aller Zeiten ſehen wir die furchtbare Gottverkennung der 
unvollkommenen Menſchen nur zu deutlich ausgedrückt. Sie ſchuf die Irrlehren 
über Gott, über die Weſenszüge der Erfüllung der göttlichen Wünſche und hielt 
die Menſchen eiſern feſt in ihrer Unvollkommenheit, ja viele Religionen trieben 
ſie in völlige Gottferne. 

Luſtgier und Leidangſt, die unweigerlichen Begleiterſcheinungen der Fähig— 
keit der Vernunft, haben den tiefen Sinn, in der Menſchenſeele zunächſt Unvoll- 
kommenheit zu ſchaffen, fo daß fie ſich aus freier Wahl für das Gotterleben ent- 
ſcheiden kann und nicht etwa zum göttlichen Erleben und Handeln durch an- 
geborene Vollkommenheit gezwungen iſt. Sie ſind es, deren ſich die Religionen 
aller Völker und aller Zeiten bedient haben, und die dann von machtgierigen 
Prieſtern geradezu ſyſtematiſch ausgenutzt wurden, um Herrſchaft über den 
Menſchen zu gewinnen. So mußten ſich denn die Menſchen in faſt allen Völkern, 
den Neligionlehren förmlich zum Trotze, ihr Gotterleben zu erhalten trachten, 
während andererſeits die Religionen mit der Hilfe der Leidangſt auf dem Wege 
der Verängſtigung ſicherlich viele Menſchen in Androhung ewiger Höllenſtrafen 
vor gewiſſen Schwerverbrechen auch wieder abhielten. Sie taten dies voraus- 
geſetzt, daß ſie nicht ausgerechnet, wie dies die jüdiſche Religion tut, ihrem Gott 
ſelbſt Verbrechen grauſamer Nachſucht, Lug und Lift, Ausplünderungen und 
Mordgier zuſprachen und ſomit unter beſtimmten Vorausſetzungen geradezu 
vergötterten und forderten. 

Hätten die Religionen allein über das innerſeeliſche Schickſal der Menſchen 
zu entſcheiden, ſo gäbe es überhaupt nur noch Menſchen, die aus Angſt vor 
Höllenqualen vor gewiffen, auch von ihren Prieſtern als Unrecht bezeichneten 
Verbrechen zurückſcheuten, andererſeits aus Freude auf den Himmel, die Kult- 
pflichten möglichſt erfüllten, aber von dem eigentlichen zweckerhabenen Gutſein 
und göttlichem Erleben in Kunſt und Natur und edlen zweckerhabenen Taten 
wären fie alle abgedrängt. Die Kraft zum göttlichen Erleben in der Menfchen- 
ſeeie ift aber zum Glück in vielen Fällen ſtärker als Wahnlehren, läßt ſich bei den 
meiſten Menſchen nicht reſtlos erſticken und beſteht in ihnen oft neben allem 
künſtlichen Kultbemühen und zweckbedingtem Erfüllen der Prieſter-Vorſchriften. 

Ebenſo ſegensreich erweiſt ſich aber auch das Naffeerbgut gegenüber den 
Wahnlehren der Religionen, iſt es doch aus einem tatſächlichen Erleben des Gött⸗ 
lichen einſt geboren worden. Es kann wohl verſchüttet, aber nicht reſtlos erſtickt 
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werden. In außergewöhnlichen Schickſalsſtunden des Volkes und des Einzelnen 
verſchaͤfft es ſich die Herrſchaft. Unterſchiedlich iſt allerdings der Grad der Gott 
nähe, zu dem das Naffeerbgut hinzuführen vermag. Unterſchiedlich iſt daher auch 
der Grad der Befreiung von der Zweckverwebung des Willens zum Guten mit 
Leidangſt und Luſtgier, die ein ſolches völkiſches Erleben des Göttlichen zeitigt. 

Wenn die Religionen der Völker ſich ſchon in unterſchiedlichem Grade der 
Leidangſt und Luſtgier bedienten, einem Grade, der bei Volksreligionen der 
Eigenart des Naffeerbguts angeglichen ift, fo unterſcheiden fie ſich noch weit— 
gehender in der wohlbedachten Ausnützung der Todesſcheu. Der Selbſterhal- 
tungwille der Menſchenſeele ſchrickt vor dem ewigen Erlöſchen zurück. Aber die 
Art des Gotterlebens, die der Naſſe eigentümlich ift, meiſtert dieſe Todesſcheu 
des Selbſterhaltungwillens vor dem ewigen Vergehen in unterſchiedlichem Grade. 
Iſt das Naſſeerbgut ſelbſt, wie bei den Raſſen, die ich - im Bilde geſprochen - 
die „Schachtraſſen“ nannte (ſ. „Selbſtſchöpfung“), durchſetzt von Dämonenfurcht, 
ſo wird die Todesſcheu durch die Angſt vor dem Göttlichen noch gemehrt. In 
ſolchen Völkern hatten es die Prieſter leicht, die Todesſcheu zur Todesangſt im 
einzelnen Menſchen ganz ungeheuer zu ſteigern. Sie konnten ganze Völker, z. 
B. das jüdiſche Volk, in allem Handeln mit Hilfe ſolcher Todesangſt beherrſchen, 
ohne dabei den Höllenglauben an die Wand zu malen und die einzelnen Qualen 
in der Hölle beſonders grauſam zu ſchildern. 

Iſt aber das Raſſeerbgut, wie bei den „Lichtraſſen“ (ſ. „Selbſtſchöpfung) 
- alfo auch bei unferer germaniſchen Raſſe - gekennzeichnet durch das Vertrauen 
zum Göttlichen, durch die Überzeugtheit von den Gottkräften in der eigenen 
Seele, ſo meiſtert es nicht nur die Todesſcheu des Selbſterhaltungwillens, nein, 
es kommt in ſolchen Naffen, wenn fie ganz auf ſich ſelbſt geſtellt bleiben, zu 
einer dem Naffebeftand faſt gefährlichen Steigerung natürlicher Todvertrautheit 
zur Todfreudigkeit, wie wir fie bei unſeren Ahnen vorfinden. (S. „Edda“ und 
„Island-Saga“.) Es ift kein Zufall, ſondern hängt tief hiermit zuſammen, daß 
es in ſolchen Naſſen gar nicht zur Bildung von Religionſyſtemen mit Kultvor- 
ſchriften kam, daß ſie ſich mit ihren Mythendichtungen genügen ließen, an deren 
Wirklichkeit fie weder glaubten noch glauben mußten. Es iſt aber auch kein Zu- 
fall, ſondern geſetzlich bedingt, daß in einem ſolchen Volke, ſolange es auf ſich 
ſelbſt geſtellt war, keine Prieſterkaſte entſtand. Die gründliche Forſchung hat er- 
geben, daß die ſog. „Goden“, die Dorfrichter, bei unſeren Ahnen keineswegs 
mit einer Prieſterkaſte verwechſelt werden können. Todesfurcht war nicht da, die 
von Machtgierigen hätte ausgenutzt werden können, was ſollten da wohl Prieſter 
anfangen? 

Damit hängt es auch zuſammen, daß das Chriſtentum eine Prieſterherrſchaft 
in ſolchen Völkern nur errichten konnte mit Hilfe äußerer Gewalttaten und mit 
Hilfe einer planmäßigen ungeheuren Todesverängſtigung von Kindzeit an, mit 
Hilfe der Ausmalung von ewig währenden Qualen in der Hölle, alſo mit Hilfe 
der in jedem unvollkommenen Menſchen noch vorhandenen Leidangſt. So wan- 
delte ſich denn die jüdiſche Konfeſſion, beſonders auch in ihrer Behandlung der 
Höllenfrage, als fie Germanen bezwingen wollte. Sehen wir uns die Bildwerke 
und die religiöſe Literatur des Mittelalters an, fo ſehen wir, welcher Aufwand 
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hier notwendig war, um Germanen in den notwendigen Grad der Verängſtigung 
zu treiben und ihre Todvertrautheit in Todesangſt, ja Todesgrauen zu verwan- 
deln, denn Höllenverängſtigung iſt ein um fo notwendigeres Rüſtzeug der Prie- 
ſterherrſchaft, je ſtärker die Todvertrautheit im Raſſeerbgut der Menſchen lebt. 

Der Grad dieſer Höllenverängſtigung iſt alſo beſonders bei den germaniſchen 
Völkern der ſichere Gradmeſſer chriſtlicher Prieſterherrſchaft. Läßt dieſe Höllen- 
verängſtigung nach, oder wird durch Einführung von Seelenſchutzgeſetzen“) das 
Kind vor der Erzeugung von Angſtneuroſe von Höllenlehren ſtaatlich behütet, 
dann ſchwindet ganz von ſelbſt in einem germaniſchen Volk das Todesgrauen 
und weicht der ruhigen Todvertrautheit unſeres Blutes. Erſtaunlich und kaum 
zu begreifen dünkt den Chriſten die Ruhe der Sterbenden, die in Deutſcher Gott- 
erkenntnis ſterben, die alſo zu dem Einklang mit ihrem Raſſeerbgut ſchon in ge- 
ſunden Tagen wieder gelangten. Dieſe Heimkehr iſt die Überwindung des 
Chriſtentums in feiner tiefſten Wurzel. Sie iſt unendlich einfach und führt zu- 
gleich einen guten Schritt zu der Zweckerhabenheit des Gutſeins hin, wie die 
Deutſche Gotterkenntnis ſie den Menſchen zeigt. 

Die Wochen des Jahres, die zur Winterſonnenwende hinführen, erinnern uns 
mehr als das übrige Jahr an das ruhige todvertraute Todgedenken, das unſere 
Ahnen im Gegenſatz zu dem Todesgrauen der chriſtlichen Jahrhunderte lebten 
und feierten. Wir haben trotz der Vernichtung faſt aller Ahnenkulturwerke durch 
chriſtliche Grauſamkeit zwei liebe Zeugniſſe der unſerer Deutſchen Seele ſo recht 
entſprechenden Art der tiefinnerlichen Verwebung von Lebensfreude und Tod- 
gedenken. 

Als der Feldherr und ich einſt in Niederſachſen Vorträge hielten, hat uns 
eines dieſer Zeugniſſe tief erſchüttert. Es wurden uns an altniederfächfifchen 

) G. Dr. M. Ludendorff, „Unfere Kinder in Gefahr“, Dr. Wendt, „Hölle als Beſtandtell 


der Kindererziehung“, W. Prothmann, „Seelenſchutz oder Glaubensſtrafrecht“, ſämtliche in 
Ludendorffs Verlag, München. \ 


8 Frühlingsſonate 
a eines Kindes. Von Bernd Holger Bonſels. Mit Federzeichnungen von Kurt v. Unruh, 

Alg nen mit farb. Schutzumſchlag 3.50 RM., Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19. 
955 Pa einer ſpäten Ehe geboren, lebt ein kleines Mädchen im Gutshauſe des Vaters, 
115 an Im Beziehung zu ihm, aber mit der ſchrecklichen Erinnerung an den Tod der Mutter, 
15 11 hren Augen mit dem durchgehenden Schlittengeſpann in einen Abgrund ſtürzte. Nur 
6 fee te Kinderfrau iſt um die ehe, der jene einen Altar mit Knochen und Heiligen zum 
5 p e ladet Der junge Hauslehrer bemüht ſich, das Kind den finſteren Eindrücken und 
m nu der Alten zu entziehen. Es gelingt ihm nur teilweiſe, weil das Kind ſchon zu ſehr 
n ie anken des Todes hineinfuggeriert wurde. Eine Krankheit, die an ſich leicht iſt, 
führt daher den Tod herbel, dem die Kleine entgegenellt. Sie will ſterben, fo ſchwer haben 
Bi Klänge der die Suggeftion der Alten 1 9 1 haucht ſie ihr junges Leben 5 

r ehrer - i i und, ci 

offenen Fenſter spielte ugs fonte aus, die der Leh hr einziger und geliebter Freund, am 

In diefem Roman gibt Bernd Holger Bonſels etwas ganz anderes, als bisher auf dieſem 
Oebiet geſchaffen wurde. Zum erſtenmal iſt an einem Kinderſchickſal gezeigt, wie Eindrücke 
und Suggeftionen der Umwelt auf eine junge Seele wirken können. Es fit ein Schicksal, wie 
es ſich vielleicht unter unferen Augen abfpielt in feiner grauſamen Folgerichtigteit, ohne daß 
wir ahnen, wie ein junges Leben an feiner Entfaltung durch Menſchenelngriff gehindert wurde. 
Wie Bonſels das geſtaltet, das kann nur das eigene Leſen der „Frühlingsſonate“ vermitteln, 
die zu den feinſten Werken gehört, die von Dichtern geſchaffen wurden. 

Ein von Künſtlerhand ausgeführter Buchſchmuck erhöht den beſonderen Eindruck dieſes Wertes. 
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Bauernhäuſern zwei Eingangstore gezeigt. Das eine Tor war zur fteten Be- 
nutzung gedacht, das andere Tor blieb geſchloſſen und nur für 2 Lebensſtunden 
vorbehalten. Es ward geöffnet an dem großen Freudentage, wenn das eben 
vermählte junge Paar am Hochzeittage zum erſtenmal die Schwelle ſeines Hei- 
mes überſchritt. Dann aber ward das Tor geſchloſſen, um nur an jenem ernſten 
Tage wieder geöffnet zu werden, an dem einer der Gatten zu Grabe getragen 
wurde. Ganz ſelbſtverſtändlich lebte dieſe ſchöne Sitte in jedem der damals 
Lebenden. Ganz ſelbſtverſtändlich wird das junge Paar bei dem feierlichen 
Überſchreiten dieſer Schwelle am Hochzeittage daran gedacht haben, daß es einft 
nach dem Tode über ſie getragen werde. Den todvertrauten Menſchen unſeres 
Blutes war ſolches Gedenken kein Schrecken. Es hat ihnen auch die Freude 
an dem jungen Glück nicht rauben können. Es hat dieſe Freude nur verinnerlicht, 
vertieft, geweiht mit dem Ernſte unſeres Blutes. Es mag auch das junge Paar 
befähigt haben, im Hinblick auf die Vergänglichkeit des Lebens und der ge- 
meinſamen Jahre, keinen Schatten des Unfriedens in dieſen Jahren zu dulden, 
den flüchtigen, die einſt mit der ewigen Trennung im Tode ihr Ende finden 
werden. 

Ein zweites liebes Zeugnis der Todvertrautheit unſerer Ahnen und der 
Gegenwärtigkeit des Todgedenkens gerade in den Tagen der größten Freude iſt 
ihre liebe Sitte, die Winterſonnwendfeier, die Weihenachten, das Freudenfeſt 
des Jahres einzuleiten mit der Totenfeier, dem Julfeſte. Auch dieſes Todgeden- 
ken am Beginn der Freudentage der Winterſonnenwende hat ihnen keinesfalls 
„die Feſtfreude verdorben“. Sie brauchten die Totenfeier nicht, wie die Chriſten 
es ſpäter taten, wochenlang von den Weihenächten zu trennen. Sie kannten 
keine Todesfurcht, und das Erinnern an die Toten war ihnen nicht vergällt und 
nicht getrübt durch die Sorgen, durch die Ungewißheit, ob die Verſtorbenen in 
einem Fegefeuer oder in der Hölle ſchmachten. Sie gedachten der Toten in Liebe 
und ohne Weheklage. Die Weihenachtfreude aber war ihnen durch ſolches Be- 
ginnen nur verinnerlicht, erhielt ihren Ernſt, erhielt ihre Weihe, die den großen 
Freudentagen unſeres Lebens auch wahrlich ziemt. Germaniſches Erbgut kennt 
nicht jene flache Art der Heiterkeit, die im Vergeſſen des Lebensleides und der 
Schwere der Schickſalsmöglichkeiten in hohler Ausgelaſſenheit Ausgleich und 
Gegengewicht ſucht. Germaniſches Erbgut, das vor allem von Wahrheitwillen 
ſtets überleuchtet iſt, kennt die nur allzunahe Verſchwiſterung von Leid und 
Freude, kennt die auch zeitlich oft nur allzu raſche Folge von großem Weh auf 
tiefem Glück. Aber das germaniſche Erbgut antwortet auf dieſe Tatſächlichkeit 
mit kraftvoller Lebensbejahung, mit Allgegenwart der Erinnerungen an Freude 
und Leid des Lebens. Germaniſches Erbgut birgt in treuer Hut alle dieſe Klänge 
des Lebensliedes und weiß ſich gleich vielgeſtaltig an innerſeeliſcher Antwort 
auf ernſteſte Schickſalsſchläge und jubelnde Freude und iſt ſtets im Leben tod- 
vertraut und todgewärtig. Das iſt es auch, was uns aus den wie nach innen 
gekehrten, ausdruckreichen Augen der Reifen unſeres Volkes entgegenleuchtet 
und ihren Blick fo ſeelenvoll und ſeelentief macht. 

Alle die Deutſchen, die in dieſem Jahre das Nahen der Winterſonnenwende in 
lebendigſter Erinnerung an die Wochen der großen Sorge und der immer wieder 
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aufflammenden Hoffnung wieder durchleben, die im letzten Jahre das Kranken- 
lager unſeres großen Feldherrn umwachten, find durch den ernſten Schickſals- 
ſchlag des allzufrühen Todes Erich Ludendorffs am Tage vor Winterſonnen- 
wende auf das eindringlichſte für ihr ganzes Leben zu jener urdeutſchen Weiſe 
zurückgeführt worden, die Feier des Todgedenkens innig mit den Weihenachten 
zu verweben. Es iſt, als ob der Feldherr noch in feinem Sterben feinen Befrei- 
ungkampf des Deutſchen Volkes vom Fremdglauben in den Deutſchen Seelen 
habe vollenden wollen, als ob er die letzten Reſte chriſtlichen Todesgrauens, die 
Deutſchen von Kind an durch Höllenverängſtigung eingeflößt ward, habe befei- 
tigen wollen. Es iſt, als habe er für alle Zukunft all den Deutſchen, die des 
großen Feldherrn, des Retters im Weltkriege und des Retters aus der Priefter- 
herrſchaft in Dankbarkeit gedenken, die innige Verwebung des Todesgedenkens 
mit der Weihenachtfeier wieder ſichern wollen, denn Todvertrautheit iſt der 
ſicherſte Schutz vor Prieſterkaſten, heißt doch ihr Zepter nie anders als „Leid- 
angſt“ und „Todesgrauen“. 


Kann der Deutſche Lehrer beten laſſen? 
Von Rektor Kraft 


Es iſt für den Geiſt der neuen Zeit bezeichnend, daß von Lehrern dieſe Frage 
aufgeworfen wird, die noch vor gar nicht allzulanger Zeit - denken wir nur an 
Deutſchöſterreich - nur in der Stille einige wenige Deutſche bewegt hat. Man 
ahnt, daß man in einem Zeitgeſchehen ſteht, das nicht nur äußerlich Vieles ge- 
ſtürzt hat, ſondern das vor allem auch neue Werte aufgeſtellt hat, nach denen 
es nun gilt, das eigene Leben und das Leben des Volkes zu richten. In Wirk- 
lichkeit ſind es aber gar nicht neue Werte, ſie erſcheinen uns nur ſo, weil lange, 
lange andere Werte den Maßſtab abgaben. Dieſe altneuen Werte aber find 
immer in unſerem Erbgut geweſen, weil ſie in ihm von Geburt an waren. Die 
gottgewollte Unvollkommenheit des Menſchen gibt dem Menſchen die Freiheit, 
auch gegen die Stimme des Blutes zu werten und dementſprechend zu handeln. 
Bittere Notzeiten rufen -wie die Todesnot unſeres Volkes im und nach dem 
Weltkriege - die Volksſeele wach, die nun, da die Menſchen horchen gelernt 
haben, im Bewußtſein vernehmbar wird in ihrem vollkommenen Raten. Und fo 
»beſinnen“ fie ſich auf die arteigenen Werte, finden ſich zufammen - nicht ohne 
daß um ihre Seele von den Wachſten ein bitterer Kampf geführt worden wäre 
und ſtaunen, was in ihnen für eine Wandlung geſchah. Sie ſchaffen ſich und 
dem Volke die Freiheit und ſind den Feinden, die mit ihnen lange ein leichtes 
Spiel hatten, fo unbegreiflich, daß dieſe meinen, ein ganz neues Volk vor ſich 
zu haben, und das für ein „Wunder“ erklären. 

Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß der Deutſche Erzieher und die Deutſche 
Erzieherin den Pulsſchlag des neuen Lebens ſpüren - er ſchlägt in der Jugend 
des Volkes ja mit am ſpürbarſten. Ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt, daß fie, die 
noch nach den alten Werten erzogen ſind, je nach Anlage, Temperament und 
Charakter mehr oder weniger lange brauchen, um in ſich Platz für das neue 
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Leben zu ſchaffen. Manchen gelingt es nicht, das liebgewordene Alte zu laſſen 
und die eingefahrenen Gleiſe friſch mit dem noch unbefahrenen Wege zu ver- 
tauſchen. Aber die Mehrzahl iſt doch noch innerlich jung genug, um es zu 
wagen, dem neuen Leben Recht zu geben, ihm Raum zu ſchaffen in der eigenen 
Geele und in der Seele des Volkes, deſſen Jugend ihnen anvertraut iſt. 

Nach den Geſetzen der eigenen Art verwirft nun der Deutſche Lehrer (und 
die Deutſche Lehrerin) das Artfremde, die ſcheinbaren Werte, und ſtellt die 
neuen, wirklichen Werte, das Artgemäße auf. Unter den vielen Fragen, die 
ihm bei dieſer Wertung aufſtehen, ſpielt nach meiner eigenen Erfahrung als 
Erzieher die Frage der Überſchrift eine große Rolle. Sollte fie es nicht? Sie 
berührt gerade im Deutſchen Menſchen Tiefes und Heiliges. Und der Deutſche 
Lehrer iſt ja in der Lehre, die das Beten gebietet, erzogen und - wir wollen 
ehrlich fein - gedrillt worden. Das gefhah - und das wird viel zu wenig von 
denen beachtet, die meinen, etwas Ehrwürdiges laſſen zu müſſen - durch fort- 
geſetzte Beeinfluſſung, die bereits im zarteſten Alter einſetzte. Er hat dieſe Wer- 
tungen niht nat) eigener Prüfung rei angenommen, es Blièv ſym reine Well! 
Und als er gelernt hatte, ſeine Denk- und Urteilskraft anzuwenden, wandte er 
ſie auf dieſem Gebiete nicht mehr an, denn hier war angeblich das Gebiet, wo 
Denken nicht am Platze, ſondern allein der Glaube... Das iſt der Haupt- 
grund, warum hier noch viele Berufskameraden am Alten hängen. Wir denken 
nicht daran, fie deshalb weniger zu achten. Jede ehrliche Überzeugung muß 
gelten! Und gerade hier iſt jeder Zwang gegen die gottgewollte Freiheit des 
Menſchen gerichtet, ſelbeſt um die Entſcheidung zu ringen. Es wäre auch den 
artgemäßen Wertungen entgegengeſetzt. Aber das eine müſſen die bereits Fort- 
geſchrittenen tun: dieſe Menſchen unaufhörlich darauf hinweiſen, daß ſie noch 
den alten, finſteren Weg gehen, während das Volk und beſonders ſeine Jugend 
den neuen, ſonnenbeſchienenen Weg zur lichtvollen Höhe ſchreiten, auf der ſich 
die Seele der Weltallweite freut. Damit auch die Seele dieſer Zurückgebliebenen 
Sehnſucht nach dem neuen lichtvollen Leben bekomme und ſich befreie! Sie 
pflegen dann ſehr dankbar für dieſe ſeeliſche Freiheit zu ſein, die ihnen allein 
das Necht gibt, die wache und lebendige Deutſche Jugend erziehen zu können. 

Da nun die Frage, ob das Beten für den Deutſchen Lehrer noch möglich iſt, 
ſo viele Erzieher bewegt, ſei ihr nicht aus dem Wege gegangen, und ſie ſei 
hiermit nach beſtem Wiſſen und nach eigener ſchwer errungener Überzeugung 
mit dem größten Ernſte behandelt. 

Jeder geht ſeinen ſeeliſchen Weg, findet zur Wahrheit ein eigenes Tor. Mein 
Weg führte mich als Mitkämpfer der NSDAP. zum Raſſegedanken. Er brachte 
mir die Erkenntnis, daß der Jude unſerem Volke ein Fremder ſein und bleiben 
müſſe. Das Weltherrſchaftſtreben des Juden erregte in mir den Haß. Später er- 
kannte ich, daß dieſe Eigenſchaft ja auch eine Naſſeeigentümlichkeit des Juden ſei. 
Einen großen Fortſchritt aber machte ich in der Erkenntnis, als mir klar wurde, 
daß jeder Naſſe auch eine eigentümliche Naſſenſeele zukomme. So konnte alfo 
der Jude uns Deutſchen gerade ſeeliſch nichts geben, jede von ihm aufgeſtellte 
Wertung mußte alſo, wenn ſie von Deutſchblütigen Menſchen gelebt wurde, 
zum Unheil für dieſen Deutſchen führen, mindeſtens zum ſeeliſchen Zwieſpalt. 
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Und fie führte es tatſächlich - viele Menſchen bezeugten es mir in meinem 
Volke. 

Man ermeſſe, was dieſe Erkenntnis, auf das religiöſe Gebiet angewandt, auf 
dem ja weitaus jüdiſche Wertungen maßgebend ſind, für mich bedeutete! Und 
man wird wiſſen, zu welchem Schluß ich bezüglich dieſer Religion kam. Da aber 
das Beten von dieſer Religion geboten wird, fo war damit auch das Urteil über 
dieſe Handlung gefallen. 

Als Frontſoldaten ſtörte mich ſchon die Aberlegung, daß der Feind da drüben 
zu demfelben Gotte betete. Ich mußte auch erkennen, daß das Beten nicht half. 
Ich mußte einem Kameraden recht geben, der meinte, man könne doch gar nicht 
mehr um ſein Leben beten, da müßten ja die Kameraden fallen! Die Angſt 
macht aus dem Beten gar oft ein Betteln, ein Winſeln um das Leben. Das 
aber paßte gar nicht zum Heldentum, paßte vor allem nicht für den Deutſchen 
Soldaten. 

Das Beten geſchieht auch oft aus Eigenſucht, ja man kann ruhig fagen, in 
den meiſten Fällen. Dann betet der Menſch gar oft um Sachen, die ihm auch 
ein Gott nicht abnehmen könnte, die er ganz allein machen muß, für die er die 
Verantwortung aber in feiner Leidſcheu fo gerne abwälzen möchte. Ein „mo- 
dernes“ Gebet beginnt: „Herr, mache mich aus hartem Holz...” Wenn die 
Härte aber nicht im Erbgut liegt, wird ſie dadurch nicht kommen können. So 
fagt uns die Vererbunglehre. Und hier merken wir, daß das Beten im Wider- 
ſpruch zur Wiſſenſchaft ſteht, genau ſo wie die Lehre, der es entſtammt, die ja 
die Ergebniſſe der Wiſſenſchaft, die alle ſpäter errungen worden find - meiſtens 
im harten Kampf mit dieſer Lehre und ihren Vertretern - nicht enthalten kann. 
So ſteht das Beten im Gegenſatz zu dem Licht der Vernunft, das den Menſchen 
nach göttlichem Geſetz erfüllt. Sollte ich dieſes Licht verdunkeln? 

Beten heißt aber auch an irgend eine Macht binden. Es gibt Menſchen, die 
feine Chriſten find und doch meinen, das Beten nicht entbehren zu können. Sie 
denken dieſe Macht in ihrem Sinne beeinfluſſen zu können, zu der ſie beten. 
Und es geht doch im ganzen Weltall alles nach unabänderlichen Geſetzen, ſonſt 
könnte es nicht beſtehen. Brauchen wir denn überhaupt das Beten? 

Das Höchſte, was es dem Menſchen geben kann, iſt doch innere Ruhe, ift 
Sammlung und Selbſtbeſinnung. Dieſe Selbſtbeſinnung aber kann ich, nein, 
die muß ich in der eigenen Seele finden. Sie läßt mich zu mir ſelber finden, 
zeigt mir die Kräfte, die in meiner Deutſchen Seele liegen, die mir die Wider- 
ſtände überwinden helfen, welche der Kampf ums Daſein und Haß, Neid und 
Mißgunſt der Menſchen mir ſchaffen. Sie führt mich zu einer Gottſchau, wie 
ſie meinem Deutſchen Weſen angepaßt iſt. Das wußte unſer Schiller ſchon: 


„Es iſt nicht draußen, da ſucht es der Tor, 
Es iſt in dir, du bringſt es ewig hervor.“ 


Go wird das Göttliche im Menſchen wach. Dieſes aber hilft ihm, Wandel 
in ſich und um ſich zu ſchaffen, getreu feiner göttlichen Beſtimmung, das Be- 
wußtſein Gottes auf Erden zu werden. Und dieſe letzte Erkenntnis verdanke ich 
der Deutſchen Gotterkenntnis des Hauſes Ludendorff! 

So weit gekommen, kann ich ſelbſtverſtändlich keinerlei Beten mehr befür- 
worten, geſchweige Deutſchen Kindern lehren. Das gemeinſame Schulgebet iſt 
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doch - auch darüber find wir uns wohl klar - meiſtens ein Plappern. Kinder 
und Lehrer ſind meiſtens mit den Gedanken anderswo. Hilft aber nicht doch 
das Beten an und für ſich? In beſtimmten Bekenntniſſen wird es ja gewiſſen- 
haft gezählt. Sollte es die Zahl machen? Nicht wahr, da ſtehen wir wieder vor 
etwas ganz und gar Undeutſchem! 

Hilft es bei der Erziehung zum Deutſchen Mann und zur Deutſchen Frau? 
Helfen können uns hier vor allem die arteigenen Kräfte, die im Kinde fhlum- 
mern, helfen können wir ihm, wenn wir es lehren, ſich der eigenen Kraft be- 
wußt zu werden, die ja nicht allein in einem gefunden und geübten und ge- 
ſtählten Körper liegt. Was wäre er ohne die ſeeliſche Kraft, die ſich allen 
Schwierigkeiten und allen ſogenannten Schickſalsſchlägen gewachſen fühlt, da 
ſie den Kraftquell in ſich ſelbſt entdeckt hat. 

Sache des Erziehers iſt es, das Wiſſen des Kindes fo zu vermehren, wie er 
nur irgend kann. Nicht nur Drillen, nicht durch Maſſe an Wiſſensſtoff, ſondern 
durch Stählung der Denk- und Urteilskraft und Weckung der Freude an der 
Leiſtung - nicht des Ehrgeizes! Vor allem aber hat er durch eigenes Vorbild die 
dem Kinde aus Deutſchen Märchen, Sagen und Deutſcher Geſchichte gezeigten 
Charaktervorbilder als erreichbar hinzuſtellen und nachahmenswert zu machen. 
Ich verweiſe hier auf den „Lehrplan für Deutſche Lebenskunde“ von Frau 
Dr. Ludendorff, der grundlegend für die Einführung in Deutſcher Gotterfennt- 
nis für Kinder iſt und außer der Stoffangabe ſelbſtverſtändlich auch die Ziel- 
ſetzung enthält. Vor allem aber iſt es das Werk Frau Dr. Ludendorffs: „Des 
Kindes Seele und der Eltern Amt“, mit dem ſich der Deutſche Erzieher und die 
Deutſche Erzieherin befaſſen muß. Es wird ihn beſtimmt zu allen anderen 
Werken führen, in denen Frau Dr. Ludendorff die Deutſche Gotterkenntnis 
niedergelegt hat. 


Des Deutſchen Kindes Wunderland 
von Lina Richter. Bd. 1: „Freunde des Kindes in Wald und Flur“. Gedichte und Märchen. 
Ganzleinen 2.85 RM., mit vierfarbigen Bildern, 38 Seiten. 

Seit langem waren in unſerem Leſerkreis Wünſche laut nach einem echten Deutſchen 
Märchenbuch für die Kleinſten. Endlich iſt es erſchienen und erbrachte zugleich den Beweis, 
daß man auf Zauberſpuk, Gnomen und Unholde, die häufig Angſtpſychoſe in Kinderköpfen 
entfachen können, verzichten und doch ein warmes packendes begeiſterndes Märchenerleben 
den Kindern vermitteln kann. In ſechs mit gemütwarmen, zarten und künſtleriſchen Bildern 
belebten Geſchichten erlebt das Kind die Schickſale einer Schneeflocke, die Reifen einer Frau 
Schwalbe, das Weſen des Regenbogens, das Werden eines Schmetterlings und eines 
Schneckenhäuschens und das Geheimnis der Frühlingsapfelblüte. Bilder wie Inhalt ſind von 
ſtarker dichteriſcher Geſtaltungkraft geſchaffen und von mütterlichem Gefühl durchſonnt und wecken 
im Kinde die Deutſche Naturverbundenhelt und Naturliebe. Dabei iſt es keine „Naturgeſchichte“, 
die dem ſpäteren Forſchen und Studium vorgreift, ſondern entſpricht voll und ganz den Forde- 
rungen des „Lehrplanes der Lebenskunde“ von Frau Dr. M. Ludendorff: „Er“ (der Schäler, 
in dieſem Falle das Kind) „ſoll endlich durch Gemütswerte und durch Wiſſen befähigt 
werden, ſich als Erwachſener Deutſche Weltanſchauung und Deutſche Gotterkenntnis, die 
im Einklang mit Raſſeerbgut und Wiſſen ſtehen, zu erwerben.“ Beides - Gemütswerte und 
Wiſſen - ſchenkt das Buch in reichem Maße. Das Buch iſt ein ausgezeichnetes Weihenacht⸗ 
geſchenk für Kinder - ja eigentlich jeden Alters, denn ſchon Vierjährige können den Inhalt 
faſſen und auch für Zwölfjährige iſt er noch nicht zu „kindlich“. Wir wünſchen jeder Deutſchen 
Sippe ein ſolches Feſtgeſchenk. 
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Politiſcher Mord! 
Von Walter Löhde 


Mit heller Empörung und tiefer Trauer hat das Deutſche Volk die Kunde von 
der vor einigen Wochen erfolgten feigen Mordtat aufgenommen, welcher der 
Deutſche Geſandtſchaftrat vom Rath zum Opfer fiel. Es iſt klar, daß jener die 
Tat ausführende Judenbengel nicht aus eigenem Antrieb gehandelt hat, fon- 
dern ein Werkzeug in der Hand des internationalen Weltjudentums geweſen iſt, 
deſſen durch Wort und Schrift betriebene Hetze gegen das nationalſozialiſtiſche 
Deutſchland ſich auf dieſe Weiſe auswirkte. Bereits bei dem aus gleichen Ur- 
ſachen erfolgten Morde an Wilhelm Guſtloff hatten wir Gelegenheit (Folge 23, 
1936) dies eingehend auszuführen. Damals ſagte der Führer in ſeinem Nach- 
ruf (lt. „V. B.“ v. 13. 2. 36): u 
„daß nach den Novembertagen von 1918 alle diejenigen, die ſich für Deutſchland einſetzten, 
einſetzten aus reiner Liebe, bedroht wurden von einer grauenhaften überſtaatlichen Gewalt. 

Alle die, die bewußt das Ideal einer neuen und beſſeren Volksgemeinſchaft vertraten, die 
niemals einem Gegner etwas zu Leide taten, ſie wurden ſtändig in ihrem Leben 
bed t. 

d der Mörder, ſo betonte der Führer, ſeien immer Angehörige der gleichen 


verhängnisvollen Macht geweſen, die verantwortlich geweſen ſei und verantwortlich ſei für 
dieſes ganze Morden.“ 


Dieſe Worte des Führers gelten heute, wie ſie damals galten, und werden 

gelten, bis jene Macht von allen Völkern erkannt iſt. Der politiſche Mord iſt 
ein Mittel, deſſen ſich die überſtaatlichen Mächte bei der von ihnen betriebenen, 
Weltherrſchaft erſtrebenden Politik ſtets bedient haben. Die Geſchichte iſt von 
einem fortgeſetzten derartigen Morden erfüllt. Seit dem Jahre 1800 iſt kaum 
ein Jahr verſtrichen, in dem nicht ein politiſcher Mord oder ein ſolches Attentat 
ſtattfand. Der den Weltkrieg entfeſſelnde Mord von Sarajewo, bei dem der 
Freimaurer als Anſtifter beteiligt war, iſt noch als Erlebnis in der perſönlichen 
Erinnerung vieler Deutſchen. Es iſt jedoch feſtzuhalten, daß ſich hier noch eine 
andere Macht wirkſam erwies, eine Macht, welche zwar an jenem eigentlichen 
Mord keinen Anteil hatte, aber nach dem Mord in Erſcheinung trat und die 
zum Weltkriege führenden Ereigniſſe zielbewußt beeinflußte.) Dieſe Macht 
war das vatikaniſche Rom bzw. der von dort aus wirkende Jeſuitismus. 
In einer der gelegentlich jenes Mordes an dem Deutſchen Geſandtſchaftrat 
in Paris zu München abgehaltenen 20 Kundgebungen gegen das Weltjudentum 
und ſeine roten und ſchwarzen Verbündeten verlas der Gauleiter Wagner 
folgenden Brief des erzbiſchöflichen Ordinariats: 

„Der heute in den Tageszeitungen und mit Plakaten veröffentlichte Aufruf der Kreis- 
leitung München der NSDAP, gibt den 20 Maſſenkundgebungen das Ziel: ‚Gegen das Welt- 
judentum und feine ſchwarzen und roten Bundesgenoſſen für die Freiheit und Sicherheit der 
Nation und aller Deutſchen in der Welt'. 

Nach dem im politiſchen Leben leider immer mehr üblichen Sprachgebrauch iſt zu fürchten, 
daß der Ausdruck Schwarze“ von vielen einfach für Kirche, kirchliche Perſonen und Stellen 
genommen wird. Wir glauben ja wohl zur Annahme berechtigt zu ſein, daß die Kreisleitung 
München bzw. die aufgeſtellten Redner nicht daran denken, in dieſem Sinne öffentlich einen 
ſolch ſchweren Vorwurf gegen die katholiſche Kirche, ihre Leiter und Mitglieder erheben zu 


) Vergl. General Ludendorff: „Kriegshetze und Völkermorden“ und „Wie der Weltkrieg 
1914 „gemacht“ wurde“, Matthießen, „Iſraels Geheimplan der Völkervernichtung“, Luden- 
dorffs Verlag. 20 


wollen, noch dazu in fo erregter Zelt und im Zuſammenhang mit der verdammungswürdigen 
Tat des jüdiſch-polniſchen Fanatikers in Paris. 

Wir möchten aber auf jeden Fall die für die öffentliche Sicherheit verantwortlichen Amts- 
ſtellen darauf aufmerkſam machen, daß nach den uns gewordenen Mitteilungen ernſte Gefahr 
beſteht, daß der Aufruf einzelne Kreiſe gegen kirchliche Perſonen und Amtsſtellen aufreizen 
und zu Tätlichkeiten hinreißen könnte. Wir fühlen uns darum verpflichtet, auf die Notwendig- 
keit diesbezüglicher geeigneter polizeilicher Vorkehrungen hinzuweiſen.“ 

Der Gauleiter wies dieſen Brief mit Recht als „unerhörte Provokation der 
nationalſozialiſtiſchen Bevölkerung Münchens“ zurück und ſagte - It. „M. N. N.“ 
v. 12. 11. 38: 

„Warum ſchreibt man überhaupt einen ſolchen Brief? Das muß doch irgend einen Grund 


haben. Es iſt ganz klar, daß aus dieſen Zeilen von Anfang bis zu Ende nur das ſchlechte 
Gewiſſen ſpricht.“ 

Damit hat der Gauleiter zweifellos das Richtige getroffen! Vielleicht 
erinnerte „man“ ſich, als dieſes Schreiben verfaßt wurde, daß zu der Zeit, als 
Wilhelm Guſtloff von einem jüdiſchen Nabbinerſohn erſchoſſen wurde, ein 
Wiener Kardinal in einer dem Werk des Nabbiners Paulus geltenden Rede 
(It. „Peſter Lloyd“ v. 15. 2. 36) erklärte: 

„Wir betonen und ſchließen uns den mannhaften Worten des Kardinals Faulhaber an: 
Die Betrachtung des Volkes vom einſeitigen Naſſenſtandpunkt aus, beſonders was die Juden- 
frage anbelangt, iſt dem Chriſtentum diametral entgegengeſetzt. Wenn Chriſtus der Herr 
geſagt hat, ſie ſollen alle eins ſein, ſo ſind ſeine Brüder im Judentum nicht ausgeſchloſſen. 
Auch Paulus ſagte, daß die Scheidewände zum Judentum niedergeriſſen werden und nicht mehr 
die alten nationalen und ſozialen Gegenſätze beſtehen ſollen. Gewiß läßt ſich dieſe Frage 
auch vom kulturellen, natlonalen und ökonomiſchen Standpunkt aus betrachten ... Aber zu- 
nächſt werden wir die große Parole: Gerechtigkelt und Liebe! vor Augen haben, gerade in 
elner Zeit, wo den Juden das elementarſte Naturrecht abgeſprochen wird.“ 


Wir wollen hier keine Betrachtungen darüber anſtellen, ob dieſer der 
nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung entgegengeſetzte Standpunkt auch heute 
noch vertreten wird. Vielleicht hat man ja feine Meinung trotz der ſtets be- 
haupteten unverrückbaren Lehren inzwiſchen geändert. Zurückgenommen wurde 
allerdings noch nichts davon. Jedenfalls darf ſich jemand, der ſolche Anſichten 
vertritt, jüdiſches Schrifttum als „heilig“ bezeichnet und die Gefahr des Juden 
tums verharmloſt, nicht beſchweren, wenn er als deſſen Bundesgenoſſe an- 
geſprochen wird. Das Deutſche Volk iſt nicht ganz fo vergeßlich und oberfläch- 
lich, wie es an jener Stelle erwünſcht zu fein ſcheint, und es hat alle Ver- 
anlaſſung, ſich gegen die Angriffe aller überſtaatlichen Mächte zu ſchützen, 
einerlei, woher fie kommen. Die perſönliche Erfahrung vor und nach dem Welt- 
kriege hat uns ausreichend belehrt, daß „Schwarz“ und „Not“ eng verbunden 
miteinander gingen, bis ſie 1918, eiferſüchtig aufeinander, den „Ruhm“ für ſich 
beanſpruchten, die Novemberrevolution gemacht zu haben. Wenn das ſchwarze 
Zentrum dabei etwas geräuſchloſer auftrat als der rote Marxismus, ſo lag das 
an der jeſuitiſchen Gewohnheit, feine politiſchen Wege auf leiſen Sohlen zu ver- 
folgen. Dafür ſtellte man aber in der Syſtemzeit der jüdiſchen Regierung faſt 
durchgehends die Reichskanzler, welche mit frommem Augenaufſchlag und noch 
frommeren Mahnungen alle Taten jener Negierungen deckten. Daß im übrigen 
„Schwarz“ und „Not“ ihr Bündnis mit der Mentalreſervation ſchloſſen, den 
Genoſſen zu betrügen wie das Deutſche Volk auch, hat Johs. Scherr bereits vor 
60 Jahren erkannt und geſchrieben. Es iſt natürlich verſtändlich, daß man ſich 
heute in jenen Kreiſen der roten Freunde nicht gern erinnert, wie es verſtändlich 
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iſt, das es peinliche Erinnerungen weckt, wenn man dort von der „berdammung- 
würdigen Tat des jüdiſch-polntſchen Fanatikers“ ſpricht. Die geübte Vorſicht 
brachte es zwar mit ſich, daß das Mittel des politiſchen Mordes vom vati- 
kaniſchen Nom etwas ſparſamer gebraucht wurde, aber die Geſchichte zeigt uns 
trotzdem genügend Beiſpiele von „verdammenswürdigen Taten katholiſcher 
Fanatiker“, die zum Vergleich geradezu herausfordern. 

Als Bismarck i. J. 1874 die bekannten Maigeſetze durchführte, erfolgte als 
Antwort am 13. 7. in Kiſſingen das Attentat des Böttchergeſellen Kullmann 
auf den Neichskanzler. Dieſen Mordverſuch jenes in den katholiſchen Vereinen 
bekannten Fanatikers nannte die „Germania“ ſ. Zt. entſchuldigend, aber bezeich- 
nend, die „Verdichtung des katholiſchen Zornes über die Vismarckſche Kirchen- 
politik“. Die „Schwarzen“ wollten dieſes Attentat natürlich ebenſo von ſich 
abſchütteln bzw. den Attentäter für unzurechnungfähig erklären, wie es heute 
die Juden und Judengenoſſen mit dem Mörder des Deutſchen Geſandtſchaft- 
rates verſuchen. Bismarck erklärte den „Schwarzen“ damals im Reichstag: 

„Der Mann, den ich ſelbſt geſprochen habe, iſt vollkommen im Beſitz feiner geiftigen Fähig- 
keiten. Aber mögen Sie ſich losſagen von dieſem Mörder, wie Sie wollen, er hängt ſich an 
ihre Nockſchöße feſt. Ich erzähle Ihnen ja nur die geſchichtlichen Tatſachen. Dieſer Kullmann 
hat mir auf meine Fragen geantwortet: „Ich wollte Sie umbringen wegen der Kirchengeſetze. 


Sie haben meine Fraktion beleidigt.“ Dann hat er mir auf meine Frage vor Zeugen gefagt: 
„Das ift die Zentrumsfraftion des Reichstages. “) Zeugen gefag 


Leider erfolgte keine Abwehrmaßnahme gegen jene geiſtigen Urheber des 
Attentats, ein Fehler, der ſich im zweiten Reich ſchwer gerächt hat. Man ſieht 
aber, mit welchen Mitteln die „Schwarzen“ politiſche Ziele verfolgten. Welche 
Ziele mit ſolchen Mitteln erreicht wurden, ſagt uns der Kirchenhiſtoriker Nip- 
pold in feiner der kath. theol. Fakultät der Berner Univerſität gewidmeten „Ge- 
ſchichte des Katholizismus ſeit der Neſtauration des Papſttums“ (Elberfeld 
1883, S. 146). Er ſchreibt: 


„Gegen das Ende der Regierung Pius IX. erinnerte die Gachlage auffällig an ſene 
Periode der Reglerung Innozenz III., welcher der Ermordung Philipps von Schwaben un- 
mittelbar vorherging. . .. Erſt die Ermordung Philipps ſplelte dem Papſttum den ſchließlichen 
Sieg in die Hände. Genau dieſelbe Bedeutung aber haben für den parallelen Streit des 
19. Jahrhunderts die Hödel-Nobilingſchen Attentate gehabt. (Auf Kaiſer Wilhelm J.) Nur 
hat Pius IX. perſönlich die daraus für ſeine Pläne erwachſenden Vorteile nicht mehr erlebt.“ 


Wenn man bei jenem Attentat auf Bismarck aber nur von der Zentrums 
partei ſprechen wollte, ſo wird bei den Mordverſuchen in weiter zurückliegender 
Zeit einwandfrei deutlich, daß der römiſche Papſt direkt mit ſolchen in Verbin- 
dung ſtand. j 

Den ſchließlich gelungenen Mord an Wilhelm v. Oranten haben wir in 
Folge 7/38, G. 232, näher geſchildert und gezeigt, daß Philipp J. ſowohl wie 
die Jeſuiten daran entſcheidenden Anteil hatten. Schiller ſchreibt kennzeichnend 
über jene Zeit: „Mit verbundenen Augen, in eine Mönchskutte verhüllt, die 
Fackel in der Hand, ſtreifte der Fanatismus durch Europa.“ 

Die verbundenen Augen verbildlichen treffend jene von prieſterlichen Lehren 
und Suggeſtionen befangenen, von Rom ausgeſandten politiſchen Mörder. Die 
Engländer, die ſich über die Deutſchen Abwehrmaßnahmen gegen das Juden- 
tum ſo erregt haben, ſollten aus der Geſchichte ihres Landes die Mordanſchläge 


) Man vergleiche die Abhandlung „Die armen Juden“, S. 541 dieſer Folge. 
ö 531 


kennen, die auf ihre fo ſehr verehrte „Queen Beß”, die Königin Eliſabeth, 
unternommen wurden. Niemand verübelt ihnen die ergriffenen, teilweiſe fehr 
drakoniſchen Abwehrmaßnahmen, obgleich im Zuſammenhang damit die Köni- 
gin Maria Stuart, welche zwar katholiſch war, aber deren Beteiligung an den 
Attentaten nicht erwieſen werden kann, nach einem ſehr bedenklichen Gerichts- 
verfahren hingerichtet wurde. Dagegen wiſſen wir um ſo beſſer, daß der Papſt 
perſönlich hinter jenen Mordverſuchen ſtand. Bereits nach dem Tode der Köni- 
gin Eliſabeth ſchrieb Jakob I. von England: 


„Wieviele Machinationen und Nachſtellungen find gegen das Leben der verſtorbenen Köni- 
gin gemacht worden, und zwar von Meuchelmördern, welche dazu von ihren Beichtvätern im 
Auftrage des Papſtes veranlaßt wurden.“ . 

Der Zeſuit Bellarmin ſchrieb in feiner Antwort auf jene Schrift des Königs: 
„Er hat offenbar gewußt, daß Pius V. in dieſem Punkt nicht rein war.“ Pius V. 
war nicht nur „nicht rein“, ſondern nahm tätigſten Anteil. Er bediente ſich eines 
politiſchen Agenten, des Florentiners Robert Ridolfi, der in ſolche Angelegen- 
heiten vatikaniſcher Politik eingeweiht war. Dieſer Nidolfi reiſte im Jahre 1571 
nach Spanien, um mit dem in ſolcher Mordpraxis erfahrenen und frommen 
König Philipp II. die Ermordung der Königin zu vereinbaren. Der König ſchrieb 
am 14. Juli 1571 an den Herzog Alba, daß Nidolfi ihm die Inſtruktionen des 
Papſtes übergeben habe und daß die Königin zu töten ſei, weil „der Dienſt 
Gottes und das Wohl der Kirche“ es erfordere. Aber den ſchlagendſten Beweis 
liefert uns der Briefwechſel des päpſtlichen Nuntius Caſtelli mit dem Kardinal- 
ſtaatsſekretär Como. Am 2. 5. 1583 ſchreibt Caſtelli aus Paris: 

„Der Herzog von Guiſe und der Herzog v. Mahene haben mir mitgeteilt, daß fie den Plan 
gefaßt haben, die Königin von England durch die Hand eines Katholiken, der aber äußerlich 
nicht als ſolcher erſcheint (11), ermorden zu laſſen ... Sie find übereingefommen, ihm oder 
*renen Böhmen "NAD Fronten "dj zu Jhten .. . Wolfe re emmsdeiny Wels, fr.. Wefers 
(Quella mala donna) angeht, ſo habe ich ihm (dem Herzog v. Guiſe) geſagt, daß ich unſerem 
Herrn (dem Papſt) nicht darüber ſchreiben, noch Ew. Herrlichkeit erſuchen werde, ihm darüber 
zu ſprechen. Denn obwohl ich glaube, daß unſer Herr, der Papſt, froh ſein wird, wenn Gott in 
irgendeiner Weiſe dieſe ſeine Feindin ſtraft, ſo wäre es doch unpaſſend, daß ſein Stellvertreter 
dieſe ſeine Strafe durch ſolche Mittel herbeiführt.“ 

Aber der Nuntius war „zartfühlender“, als man es in Rom gewohnt und dem 
„heiligen Vater“ gegenüber notwendig war. Die prieſterlichen Suggeſtionen ſaßen 
bei den damaligen Katholiken fo feſt, daß dieſe Vorſicht des Nuntius ganz 
überflüſſig ſchien. Der Kardinalſtaatsſekretär antwortete deshalb am 23. 5. 15838 
ganz offen: 

„Ich habe unſerem Herrn, dem Papſt, Bericht erſtattet über das, was Ew. Herrlichkeit mir 
unter Chiffre über die engliſchen Angelegenheiten geſchrieben haben, und da Seine Heiligkeit 
es nur billigen tann, daß dieſes Könſgreich auf irgendeine Weiſe von der Unterdrückung befreit 
und Gott und feiner heiligen Religion zurückgegeben wird, ſo erklärt Seine Heiligkeit, daß, 
wenn die Sache“ (alſo der Mord) „zur Ausführung kommt, die 80 000 Kr. ohne Zweifel ſehr 
gut angewandt ſind.“ ) 

Das „merry old England” reagierte auf dieſe päpſtlichen Mordverſuche nun 
keineswegs „merry“ d. h. luſtig, ſondern man ſchlug den dabei nur irgendwie 
Beteiligten und Erreichbaren die Köpfe ab. 


3) Archivio Vaticano, Gallica Nuntiatura Vol. 17 pag. 141; Vol. 16: bei Knox, The 
letters and memorials of William Cardinal Allen S. 412, 413, Überfegung bei Hoens- 
broech: „Der Jeſuitenorden“, Leipzig 1926, I, ©. 245. 


532 


Vielleicht beſchäftigt ſich Herr Duff Cooper, der bekanntlich ſchon als geſchicht⸗ 
licher Schriftſteller hervorgetreten iſt, einmal mit dieſem Abſchnitt der Geſchichte 
feines Landes und liefert darüber eine ausführliche, den Tatſachen entfpre- 
chende Schilderung. Er würde mit folder Aufklärung feinem Volk und - zur 
Beruhigung feines „demokratiſchen“ Gewiſſens - auch der Menſchheit größere 
Dienſte erweiſen, als er es bisher durch feine Hetzreden gegen das national- 
ſozialiſtiſche Deutſchland getan hat! 1 

War der politiſche Mord in der vatikaniſchen Politik auch nicht neu, ſo wurde 
er durch den Jeſuiten Mariana in eine regelrechte Lehre gebracht. Als der fran- 
zöſiſche König Heinrich III. ſich mit dem König von Navarra, dem ſpäteren 
Heinrich IV., verband und die Hugenotten die Oberhand bekamen, wurde er in- 
folge einer wüſten Kanzelhetze durch den Dominikanermönch Jacob Clement er- 
mordet. Dieſe Tat nimmt der Jeſuit Mariana zum Ausgangspunkt für feine 
Lehre über die Nechtfertigung des politiſchen Mordes. Es heißt da u. a.: 


„Heinrich III., König von Frankreich, liegt da, von der Hand eines Mönches getötet, das 
Zaubermittel des Meſſers iſt ihm in die Eingeweide geſtoßen worden ... Am 1. Auguſt, der 
den Ketten des Apoſtels geweiht ift, ging er nach Leſung der Meſſe, vom Könige, der aus dem 
Bette aufſtand und noch nicht vollſtändig angezogen war, gerufen, zu ihm. Unter wechſelſeitigen 
Geſprächen trat er näher heran, um ſcheinbar einen Brief zu überreichen, und brachte ihm mit 
einem unter Heilkräutern verborgenen Meſſer eine tiefe Wunde in der Nähe der Blaſe bei. 
Hervorragende Geiſtesmächtigkeit, rühmenswerte Tat! ... (Insignem animi confidentiam, 
facinus memorabile.) 4) 


Auf Grund der Lehren Marianas wurde dann am 14. Mai 1610 Heinrich IV. 
ermordet, nachdem bereits vorher ein mißlungenes Attentat auf ihn verübt war. 
In Prag wurde dieſe Tat von der Kanzel herab als verdienſtlich geprleſen, 
während der Jeſuit Edmund Campian ſchrieb: 

„Alle Jeſuiten in der Welt haben ſchon lange einen Bund geſchloſſen, auf jede Weiſe alle 


ketzeriſchen Könige zu vernichten; und ſie verzweifeln nicht daran, es auszuführen, ſo lange 
noch ein Jeſuit in der Welt übrig bleibt.“ 


Der Gauleiter Bohle ſagte in ſeiner Beſtattung Ernſt vom Raths: 


„Wiederum ſteht die geſamte deutſche Nation in tiefer Erſchütterung und in namenloſer 
Trauer an der Bahre eines jungen Deutſchen, der auf fremder Erde fein Leben für das Reich 
geben mußte. Ernſt vom Rath iſt der achte Blutzeuge des Auslanddeutſchtums, das achte 
Opfer jüdiſch-bolſchewiſtiſcher Mordluſt im Ausland. Mit ihm find Wilhelm Guſtloff und die 
in Notſpanien ermordeten Parteigenoſſen ſtumme und doch leidenſchaftliche Ankläger gegen 
die Elemente, die im Ausland den politiſchen Mord als Ausdruck ihres Haſſes gegen das 
Großdeutſche Reich gewählt haben.“ 


Die tatkräftigen Maßnahmen der Deutſchen Regierung gegen das Welt- 
judentum dürfen nicht durch eine Verharmloſung der Judenfrage beeinträchtigt 
werden. Jeder einzelne Deutſche muß das Weſen des Juden erkennen und 
wiſſen, daß dieſer Mord nicht etwa die perſönliche Tat irgendeines Juden iſt, 
ſondern daß hier eine „überſtaatliche Gewalt“ in die Erſcheinung trat, die der 
Ausfluß einer überſtaatlichen Macht iſt, deren „in dreifache Nacht gehülltes“ 
Streben dahin geht, ihre totale Herrſchaft über kollektivierte Völker zu er- 
richten. Das bibliſche Chriſtentum iſt nun aber nach den Erklärungen des 
Papſtes und anderer autoritativer Vertreter mit dem Judentum weſensver— 
wandt. Daher wird der Papſt auch „Moſes, vermöge der bindenden“, und 


) Mariana: „De Rege et Regis institutione“. Vgl. E. u. M. Ludendorff: „Das Geheim- 
nis der Jeſuitenmacht und ihr Ende” Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19. 
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„Samuel, vermöge der richtenden Gewalt“, genannt, und der jüdiſche Gott 
Jahweh wurde von den Prieſtern zum Weltgott erhoben.“) Wie der Stuhl des 
Hohenprieſters als Stuhl Petri nach Rom kam, fo wird die totale Weltherr- 
ſchaft, der „Gottesſtaat“, durch das römiſche Papſttum, bzw. den Jeſuitismus 
erſtrebt. Beide überſtaatlichen Mächte bedienten ſich bei gleichem Streben glei- 
cher Mittel, wie Okkultlehren aller Art, Freimaurerei, anderer Geheimorden, 
wirtſchaftlicher Chavrus uſw.- fie bedienen ſich aber auch des politiſchen Mor- 
des, wenn ihre Ziele gefährdet find. Sei es gegen einzelne Erkennende, Negie- 
rungoberhäupter oder Staatsmänner, ſei es um Spannungen im Zuſammen- 
leben der Völker zu erzeugen, um ſie in blutigen Kriegen gegeneinander zu 
führen und ſie dann beherrſchen zu können. 

Die Erkenntnis aller jener Zuſammenhänge, die uns der Feldherr des Welt— 
krieges vermittelte, kann zur ſinnvollen Antwort werden auf dieſe feige politiſche 
Mordtat, die wir kürzlich von jüdiſcher Seite her erlebten. 


Ein Beitrag zur lebensnahen Sprachbetrachtung: 
das Wort „fromm“ 
Von Gertrud Hobohm-Karſtädt 


Das Wachſen und Werden unſerer Mutterſprache iſt nicht abgeſchloſſen. 
Jede Zeit von geſchichtlicher Bedeutung übt ſtarken Einfluß auf die Sprache 
aus, ſie wirkt ſprachſchöpferiſch von innen heraus, ſobald die geſchichtlichen 
Ereigniſſe aus Blut und Art des Volkes geboren find. Es entſtehen Neubil- 
dungen von Wörtern, oder vorhandene Wörter werden mit neuem Sinn gefüllt. 
Dieſer Wandel iſt um ſo ſchöpferiſcher und um ſo mehr im Einklang mit der 
Volksſeele, je ſtärker die raſſiſche Eigenart eines Volkes hervorbricht. Die 
Sprache iſt gleichſam Atem und Seele eines Volkes. 

Die Betrachtung der Sprache, erſt recht der Sprachgeſchichte, iſt immer noch 
ein Punkt, der von den meiſten Menſchen der rein wiſſenſchaftlichen Sphäre 
zugewieſen wird. Vor allem aber ſteht dies Gebiet noch viel zu fern der großen 
Zielſetzung, der Vereinheitlichung aller Lebensſtröme in raſſiſch-völkiſcher Sicht. 
Ein Beiſpiel aus der Deutſchen Sprachgeſchichte ſoll zeigen, daß eine ſolche 
Betrachtung in voller Lebendigkeit möglich iſt: das Wort „fromm“. Fromm 
bedeutet die religlöſe kirchlich-gläubige Einſtellung eines Menſchen. Es liegt 
keine Verknüpfung mit einem Bekenntnis vor, doch die chriſtliche Kirche bean- 
ſprucht dieſes Wort zur Kennzeichnung einer ganz beſtimmten Seelenhaltung, 
die ſich auf der Linie des lateiniſchen pius - sanctus bewegt. Fromm iſt in 
unſerem heutigen Sprachgebrauch ein kirchlich-geprägtes Wort. 

Wir wollen nun in unſerer Betrachtung rückwärts gehen und das Wort 
fromm in feiner Herkunft unter Berückſichtigung der Sprachvergleichung ver- 
folgen. 

Wortſtamm fromm: germ. frumaz, vorſtehend, tapfer; ahd. fruma, Nutzen, 
5) Vergl. Erich Ludendorff: „Judengeſtändnis: Völkerzerſtörung durch Chriſtentum““, 
Ludendorffs Verlag G.m.b. H., München. 
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Vorteil, Ertrag; mhd. vrum, tüchtig, wacker; afä. frummian, fremmian, vor- 
wärts bringen, vollbringen, ausführen, fördern, ſchaffen, machen, tun; got. fram, 
prp. (räumlich): von - her, fern von (zeitlich): von - an, ſeit (tropiſch): von, von 
ſeiten jemandes, bei über, für, framis, adv. weiter, weiter fort, fruma, der 
obere, der erſte, frumiſts, der oberſte, frumiſt, adv. zuerſt. 

Im Zuſammenhang mit dem Gotiſchen erwähne ich, daß das Wort „fräuja“, 
der „Herr“, ſtammverwandt iſt mit fram. Dieſes ift ein Zeichen für den inhalt- 
lichen Reichtum des Wortes und die ſittliche Haltung des germaniſchen „Herrn“, 
der als Urſprung, Anſtoß, Anſporn anzuſehen iſt. 

agſ. from, fram tüchtig, fruma, Anfang, Urſprung, fremman, vollführen; egl. 
from Prp, von, aus; afrieſ. fruma, fremma, vollführen; fromja, frumja, nützen, 
fördern; anord. framo, vorzüglich, framja, ausführen, frami, Ruhm, Vorteil, 
Ehre; frühmhd. frumb; mhd. vromm, faſt nur noch im kirchlichen Sinne: tüchtig 
im Glauben. 

Wir ſehen zunächſt, daß der Stamm fromm nicht nur eigenſchaftwörtlich, 
ſondern auch als Hauptwort und Zeitwort vorkommt. Davon zweigt ſich eine 
Anwendung als Umſtandswort und Verhältniswort ab. Als Grundbedeutung 
erkennen wir das Vorwärtsbringen, Vorſtoßen. Eine ſtarke Aktivität macht den 
Sinn der Wurzel fromm aus. Sie dient zur Bezeichnung des Urſprungs, ſowohl 
räumlich wie zeitlich und im übertragenen Sinne. Aus dem Gotiſchen erſehen 
wir, daß unſer Wort ſoviel wie Oberer, Oberſter, zuerſt bedeutet. Der Stamm 
fromm iſt Spiegel des hinter ihm ſtehenden ſeeliſchen Erlebens. Es zeigt ſich 
der Charakter, der in der Wurzel Ausdruck gefunden hat: wir erkennen ihn 
als echt germaniſch und als nordiſche Naffeprägung. Alle Ableitungen vom 
Stamme fra (lat. griech. pro) find vorwiegend Wörter von typiſch germani- 
ſcher Sinnesprägung. In vielen von ihnen ſpiegelt ſich das Ideal nordiſcher 
Lebenshaltung: Ehre, Ruhm, tapfer, vorne befindlich, voranſtehend, vorwärts- 
bringen, vollbringen, ſchaffen - und was für Überfegungen wir auch wählen 
mögen ein tapferer, hochgemuter, lebensbejahender Sinn ſteckt in den fromm- 
Stämmen. N 

Die ſprachlichen Vorfahren unſeres heutigen „fromm“ in allen germ. Mund- 
arten betrachtet, dienten keineswegs dem alltäglichen und nüchternen Sprach- 
gebrauch. Es glaube niemand, daß das Wort fromm aus einer primitiven 
Sphäre in eine gehobene, in das Neich des Geiſtes gewandert iſt. Wir haben 
einen Beweis, daß unſer Wort urſprünglich der gehobenen Sprache und damit 
der religiös-ſittlich erhabenen Welt verbunden war. Unter den in der ſüdfränki- 
ſchen Urkunde Zeus vom 28. Juni 788 genannten Perſonennamen befindet ſich 
auch der Name Frumigis. In der germaniſchen Namengebung verdichtete ſich 
die Idealwelt unſerer Ahnen. Die Namen ſind dichteriſch geformte Geiſtes- 
prägung und Gradmeſſer ſittlicher Höhe. Gis- germ. gaiſaz, got. geiſ, mhd. ger 
bedeutet Wurfſpeer, frumigis iſt der tapfere, wackere Wurfſpeer. Tapferkeit, 
vollbringende Tatkraft zu Nutz und „Frommen“, lebensbejahende Schaffens 
kraft, heldiſche Einſatzbereitſchaft ſind germaniſches Vorbild und Wunſchbild 
in Hinblick auf die Namengebung. 

Auch die Form fram iſt in Deutſchen Namen enthalten: Framwald, der 
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wackere Herrſcher; Frambald, der Wadere und Kühne; Frambert, der tapfere 
Glanz, der durch Tapferkeit Glänzende. 

Alter und Bedeutungreichtum unſeres Wortes ſind damit bezeugt. Im Wan- 
del der Zeiten erlitt der Stamm fromm eine gewaltige Schrumpfung, ſowohl 
in der Häufigkeit der Anwendung wie in der Vielſeitigkeit des Inhalts. Schon 
im Mittelalter iſt er faſt ganz von der Kirche mit Beſchlag belegt. Als Typus 
des mittelalterlich frommen Menſchen können wir Parzival anſehen, der nicht 
mehr in angeſtammter Tapferkeit und heldiſcher Geſinnung Vollkommenheit 
erreicht, ſondern in chriſtlicher Demut und gläubiger Frömmigkeit. Das Kunſtepos 
zeigt, daß es im Gegenſatz zur Volksdichtung des Nibelungen- und Gudrunliedes 
auf fremdem Boden wächſt. Parzivals Eigenart beſteht darin, daß er von 
Haus aus ein „tumber Tor“ iſt, der die frommen Sitten und Tugenden er- 
werben muß. Allmählich erfährt er den Sinn einer neuen, typiſch mittelalter- 
lichen Frömmigkeit. Die Kirche hat dem übernommenen Wort fromm langfam 
den inhaltlichen Kern genommen, ihn mit kirchlich-chriſtlicher Prägung ver- 
fehen - der gleiche Prozeß vollzieht ſich weltanſchaulich am geſamten Germa- 
nentum - und es dann ſo beſchnitten und geſtempelt zu einem geradezu kirch- 
lichen Begriff gemacht. Aus der germaniſchen Weite und Lebenseinheit wurde 
ein bedeutungverengerter Begriff zum Ausdruck einer neuen Seelenhaltung: 
pietas-sanctitudo. 

Mit einiger Zähigkeit hat ſich das alte fromm noch in folgenden Wendun- 
gen erhalten: „Es frommt mir“, das heißt: es iſt nützlich; dieſe Wendung wird 
leider nicht mehr vom alten Deutſchen Ehrbegriff, ſondern rein zweckmäßig ver- 
ſtanden. Ebenfalls „Zu Nutz und Frommen“. Schiller ſagt noch in feiner Bal- 
lade „Der Gang nach dem Eiſenhammer“: „Ein frommer Knecht war Fridolin“. 
Ferner heißt es: „Die frumben Landsknechte“ mit dem alten Sinn „wacker, 
tapfer“. Wir kennen die ſagenhafte Überlieferung von Seyfried Schwepper- 
mann, einem Nitter aus Nürnberger Patriziergeſchlecht; im Jahre 1313 ent- 
ſchied er als Bundesgenoſſe Ludwigs des Bayern den Sieg bei Gammels- 
dorf, 1322 den Sieg bei Mühldorf. Der Kaiſer ſoll bei der nur aus Eiern 
beſtehenden Mahlzeit nach der Schlacht geſagt haben: „Jedem ein Ei, dem 
frommen Schweppermann zwei“. Der Sinn des Wortes fromm dürfte ein- 
deutig ſein. 

Man kann ſich des Gedankens nicht erwehren, daß die Sinnwandlung des 
Wortes fromm Gleichnis iſt für die „Zähmung“ einer kühnen, freien Seele, 
bis ſie „lammfromm“ wurde, demutvoll gebeugt. In jahrhundertelanger Arbeit 
wurde eine neue Geiſteshaltung geformt unter rückſichtloſer Aberkennung des 
Aberlieferten und Ererbten. Und doch ließ ſich die Deutſche Volksſeele nicht 
brechen. Sie hielt feſt an der alten Deutſchen Tugend. Deutſche Turner ſchrie- 
ben es auf ihr Banner: „Friſch, fromm, fröhlich, freil“ und im Liede beſingen 
wir das Ideal der echten Deutſchen Art: „Mein Herz iſt entglommen, dir treu 
zugewandt, du Land der Frei'n und Frommen, du herrlich Herrmannsland.“ — 


Abkürzungen: germ. germaniſch. ahd. = althochdeutſch. mhd. = mittelhochdeutſch. 
aſä. = altſächſ. got. gotiſch. Prp. — Präpoſition. Adv. - Adverb. agſ. = angel- 
ſächſiſch. egl. = engliſch. afrieſ. - altfrieſiſch. anord. = altnordiſch. frühmhd. = frühmittel- 
hochdeutſch. 
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Ein Sinnbild der Beichte 


Der Engel am Beichtſtuhl der Kirche 
von Aldersbach. 


Er ſtellt rechts den Menſchen vor der Beichte verzwei · 
felt weinend und unten nach der Beichte jubilierend 
und Kußhand gebend dar. 


„Die tömiſch-katholiſche Kirche glaubt, die Einſetzung 
der Beicht in dem Bericht Joh. 20, 21ff. finden zu 
können: 

Wie mich der Vater geſandt hat, fo ſende ich euch. 
Indem er dies ſagte, hauchte er ſie an und ſprach zu 
ihnen: Empfanget den Heiligen Geiſt! Wem ihr die 
Sünden erlaſſet, dem ſind ſie erlaſſen; wem ihr ſie 
aber nicht erlaſſet, dem find fie auch nicht erlaſſen. 


Mit dieſen Worten, fo folgert die römiſche Kirche. 
ſeien die Priefter zu Richtern über die Beichtenden 
beſtellt und ſei ihnen Macht gegeben, durch ihren 
urteilsſpruch die Sünden zu vergeben oder zu behal · 
ten. um aber eine Entſcheidung über dieſes Entweder 
— Oder fällen zu können, müßten ihnen die Sünden 
zuvor einzeln bekannt fein und hierzu fei ein frei · 
williges und vollſtändiges Sündenbekenntnis des 
Büßers als Vorausſetzung unentbehrlich. Somit 
ſei ein genaues Bekenntnis der einzelnen Sünden 
nach Art, Zahl und näheren Umſtänden von Chri 
ſtus ſelbſt, wenn auch nicht mit klaren Worten, fo 
doch dem Sinne nach, unzweifelhaft angeordnet 
worden.“ ö 


Text aus: „Die Ohrenbeicht · von Conſtantin Wieland 
Ludendorffs Verlag G. m. b. 5. 


Links: 


Arabiſches Dorf wird als Vergel⸗ 

tungmaßnahme geſpreugt. In der 
u Nähe von Acre wurde jetzt von den 
2 Engländern ein ganzes Dorf der 
arabiſchen Freiheitkämpfer, der Ort 
Ni’ar, durch Dynamit in die Luft 
geſprengt. 


Bild unten: 


Verhaftung eines der Rommuniiten, 
die die Schwarzhemden - Berfamm« 
lung des Sir Mosley im Londoner 
Hyde⸗Park zu ſtören verſuchen 


n — 
f 2 Aufnahmen: Aſſociated Preß. 


Bi en: Anläßlich einer Arbeitlofen- Demonftration 
in Waſhmgen kam es 1 Juſammenſtößen zwiſchen 
der Denonrierenden und der Polizei, bei welchen mehrere 
Rerfonen lebt wurden. Wie wir ſehen, wurde mit dem 
Gerona de ausgiebig Gebrauch gemacht. Ein Neger 


2 pa Schlägen getroffen, auf dem Boden. . 
e ende menſtratlon vor einem Wohlfahrtsamt in 0 


= 4. ud) hier werden die nach Arbeit fuchenden 
1 Demorkrann mit dem Gummilnüppel vertrieben. 


a den 
dem die Altſtadt von Jeruſalem 4 Tage lang von den arabischen Freiheittämpfern gehalten worder 
75 erzwangen dle engiſchen ruppen durch rückſichtsloſe Waffengewalt den Eingang durch die edis die 
kadierten Tore und beſetzten die Altſtadt wieder. Eines der zahlteichen Maſchinengewehrneſter, die die 
Altſtadt behertſchen. 


Bauernhof bei Filzmoos im Salzkammergut Aufnahme: Walter Nießen 


Steinerne Städte 
von M. Klingenberg 


Ich kann ſie nicht lieben, die ſteinernen Städte — Ich kann fie nicht lieben, die fteinernen Städte — 


Muß gehen über Erde und Sand, Im Ewigkeitsleuchten goldener Sterne 

Muß ſchauen über das weite Land, Will ich verſinken; in blauer Ferne 

Hoch oben die fliehenden Wolken ſehen, Sehnſucht verträumen. Will lauſchen 

Wie Halme und Gräſer im Winde verwehen, Dem Liede des Windes, des Waſſers Nauſchen, 
Muß atmen können Waldesluft Wie rieſelnder Regen die Berge verhüllt, 

Und in mich trinken des Herbſtes Duft. Wenn der graue Nebel die Täler füllt. 


Ich kann ſie nicht lieben, die ſteinernen Städte — 
Da draußen iſt Schönheit und Glanz und Fülle, 
Da draußen auch dunkle, nächtliche Stille, 

Und Winterſonne und Frühlingsweben. 

Da draußen, verſenkt in tiefem Erleben, 
Lauſchend dem heimlichen Werden und Walten 
Erahnſt du die Wunder, die alles erhalten. — 


Ich kann fie nicht lieben, die Städte von Stein. 


Kollektiv im Wohnungbau 
Von Hermann Rehwaldt 


In der geit der ſogenannten Znduſtrialiſierung, als der Arbeiter durch- 
zwar unſichtbares aber um fo einmütigeres - Zuſammenwirken des nur auf 
Profit eingeſtellten und aus der lebendigen Volksgemeinſchaft entwurzelten 
Unternehmertums und der artfremden, zum mindeſten judenhörigen marxiſtiſchen 
Gewerkſchaften zum „Proleten“ gemacht wurde, um dieſe Zeit ſetzte auch eine 
Proletariſierung der Wohnungkultur ein, an deren Folgen wir 3. T. heute noch 
leiden. Die Großſtädte wuchſen damals in der letzten Hälfte des vergangenen 
Jahrhunderts - zu „Völkerfriedhöfen“ heran, ſchwollen unnatürlich an. Häß- 
liche und nicht einmal immer zweckmäßige Fabrikgebäude wuchſen wie Pilze 
aus der Erde, ſtets erſt am Rande der Großſtadt gelegen, dann nach und nach 
von ihrer Ausbreitung eingeſchloſſen. Die unzähligen Menſchen, die darin ar- 
beiteten, brauchten Wohnungen, und die Großſtadthaie, die Boden- und Grund- 
ſtückſpekulanten, witterten Profit. 

In langen Reihen entſtanden jene rieſenhaften Mietkaſernen mit hunderten 
von kleinen Wohnungen, mit mangelhaften ſanitären Anlagen, mit tiefen, 
engen, ſchachtähnlichen Höfen, ohne jede Außerung des Wunſches zum Schönen. 
Troſtloſe, graue Straßen, breit, aber kahl, zogen ſich vom Mittelpunkt zum 
Stadtrand hin, meiſt ohne eine Spur von Grün, und die Fabriken überzogen 
auch den Himmel mit dem rußigen Dunſt ihrer Schlote. Mit unzähligen Fen- 
ſtern ſchauten die vielen Wohnungen auf finſtere Höfe, und wenn der Nachbar 
drüben, von der Deutſchen Naturverbundenheit und Schönheitliebe angeſpornt, 
ein paar Geranien im grünen Kaſten vor ſeinem Fenſter züchtete, ſo war man 
ſchon glücklich und dankbar, daß das drückende tote Grau der Hauswand von 
etwas lebendiger Farbe durchbrochen wurde. 

Blaſſe, unterernährte Kinder lärmten unten im Schacht des Hofes, in ſtetem 
Kriege mit dem für Ruhe und Ordnung beſorgten Hauswart und ruhebedürf- 
tigen Hausgenoſſen. Irgendwo mußten die Kinder doch ſpielen, und die Straße 
war in dem ſchnell anwachſenden Verkehr nicht mehr ſicher. 

Neben die ſteigende Mechaniſierung der Arbeit, die den Menſchen zu einem 
Rädchen der Geſamtmaſchine umformte, trat die Kollektivierung, d. h. Ent- 
perſönlichung der näheren, privaten Umgebung des Menſchen, feiner Wohn- 
kultur. Innerhalb des gewaltigen, geſchäftigen, lärmenden Ameiſenhaufens 
der Großſtadt bildete jede einzelne Mietkaſerne einen ebenſolchen, nur kleineren 
Ameiſenhaufen für ſich. Das Straßenbild und das Wohnungbild uniformierten 
ſich. Je nach dem Mietpreis unterſchieden ſich die Wohnungen im Umfang, im 
Weſen blieben ſie ſich gleich. 

So war es in Deutſchland und auch in Frankreich. Der Kollektivfimmel 
Amerikas, geboren in dem ſeelentötenden Naſſenbrei der „Neuen Welt“, wirkte 
hier anſteckend. In England trat das Kollektiv in einer anderen Form auf. 
Dem aus vordiſcher Seele ſtammenden britiſchen Nationalruf: „My home is 
my castle!“ mußte ſelbſt der Kollektivwahn Rechnung tragen. So miſſen wir 
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in England die rieſenhaften Mietkaſernen. Dafür entftanden z. B. in London 
ganze Straßen von Häuſern, die wie ein Ei dem anderen gleichen. Sowohl 
außen wie innen ſind dieſe meiſt zweiſtöckigen ſchmalen Häuſer zum Verwechſeln 
gleich, und mir ſelbſt unterlief einmal eine peinliche Verwechſlung.“) 

Im Norden Londons gibt es Straßen von Arbeiterhäuſern, endlos, troſtlos, 
niederdrückend in ihrer unterſchiedloſen Gleichheit. Es gelang nicht, den Eng- 
länder in eine Mietkaſerne zu ſperren - die wenig zahlreichen Miethäuſer mit 
„flats“, d. h. Etagenwohnungen, ſind eine Ausnahme und mit unſeren Miet- 
a nicht zu vergleichen -, fo uniformiert, kollektiviert man ihn auf andere 

eiſe. 

Nach dem Weltkriege erreichte die Kollektivierung der Wohnkultur ihren 
Höhepunkt. Es trat eine bewußte Verbiegung, Vergiftung des Deutſchen Ge- 
ſchmacks hinzu. Während die rieſenhaften Mietkaſernen der Induftrialifierung- 
zeit einfach geſchmacklos waren, ohne jede Nüdfiht auf Schönheitſinn, nur 
billig, groß und - rentabel, wurde nun der orientaliſche Stil dem nordiſchen 
Deutſchen mit vollem Bewußtſein näher gebracht. Betrachtet man die Kubus- 
bauten aller Großſtädte, z. B. in Berlin-Zehlendorf oder Reinickendorf, fo 
meint man irgendwo in Syrien oder Paläſtina einherzuwandeln. Mit flachem 
Dach, eng aneinander geklebt, dazu weiß geſtrichen, wirken dieſe Neubauten 
für jeden unverbildeten und von orientaliſchen Suggeſtionen freien Deutſchen wie 
eine Beleidigung unſeres Deutſchen Landſchaftbildes. Von „Fachkreiſen“ aber 
wurde ein ſolches Straßenbild als „modern“, „apart“, „dem Zeitgeiſt entfpre- 
chend“, „ſachlich“, kurz als ſchön angeprieſen und dieſe Suggeſtion aus tauſend 
Quellen und auf tauſend Arten wiederholt, bis viele, unſelbſtändige und beein- 
flußbare Deutſche es ſchließlich auch glaubten. 

Auch dieſe ſuggeſtive Geſchmacksvergiftung gehört zur Kollektivierung, Ent- 
perſönlichung, zum „Herauslöſen aus Volk, Stamm, Naſſe und Nation“), 
wie ſich die „Offenbarung“ ausdrückt. Und es gehört noch etwas anderes dazu, 
was wir noch nicht berührt haben und was eine ſehr große Rolle in den 
Kollektivierungplänen der Überftaatlichen ſpielt. Ich meine jetzt die wirtſchaft- 
liche Seite des Wohnungbaus und die Mietpreiſe. 

Solange der am laufenden Band Tag für Tag arbeitende Menſch ein Heim 
beſitzt, in dem er ſich auf ſeine Perſönlichkeit, auf ſein Ich beſinnen kann, wird 
der Kollektivwahn ihn niemals voll ergreifen können. Darum hat man ihm ein 
ſolches Heim genommen und ihn in eine Niefenbarade oder Mietkaſerne ge- 
ſteckt. Solange er ferner mit ſeiner Ahnenart verbunden iſt, ſich an Arteigenem 
in Kunſt und Bauſtil erfreuen kann, wird er noch genug Widerſtandkraft dem 
Wahn entgegenſetzen können. Darum baute man ſchleunigſt jüdiſche Kubuſſe in 
Y Ich beſuchte im Londoner Weſten eine bekannte Familie, die, ſagen wir, in Nr. 57 
wohnte. Als ich auf dem Heimwege merkte, daß ich dort meinen Stock bergeffen hatte, machte 
ich kehrt und klingelte an dem Hauſe, das in meiner Einbildung das richtige ſein mußte. 
Selbſt die Diele war genau die gleiche in Form und Farbe. Aber mein Stock war nicht am 
Ständer, und das mir öffnende Dienſtmädchen hielt mich offenbar für einen Einbrecher und 
ſchrie um Hilfe. Nachher ſtellte es ſich heraus, daß es Nr. 59 war. Ich entſchuldigte mich 
und ſtellte draußen nunmehr feſt, daß fämtliche Häuſer der Straßenſeite eins wie das andere 
BT, Matthießen: „Ifraels Geheimplan der Völkervernichtung.“ 
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die Deutſche Landſchaft und pries fie an. Und ſolange endlich der bereits fo 
kollektivierte Menſch die Möglichkeit beſitzt, eine ſolche Umgebung zu fliehen 
und wenigſtens hin und da mit der Natur der Heimat in nähere Verbindung 
zu treten, um ſich an dieſem Erleben aufzurichten und zu feſtigen - folange 
wird er von dem Kollektivwahn noch heilbar ſein. Darum geſtaltete man die 
Einkommenverhältniſſe des Deutſchen Menſchen fo, daß er an feine vier Wände 
in der troſtloſen Mietkaſerne gebunden iſt, wenn er ſeine Verzweiflung, ſeine 
Not nicht in einer der vielen, vielzuvielen Kneipen, mit denen die Mietkaſernen- 
viertel geſpickt find, unter Hintanſetzung feiner Pflicht Sippe und Volk gegen- 
über in Alkohol erſäuft. Die Mietpreiſe kletterten in die Höhe und verſchlangen 
- neben vielem anderen - einen großen Teil des Verdienſtes. Entweder mußte 
der Deutſche Arbeiter in unwürdigſten Verhältniſſen, in wahren Löchern haufen, 
wie es z. B. in Wien bis zur Heimkehr der Oſtmark ins Reich der Fall war, 
oder er mußte für feine Wohnung mehr zahlen, als es ſich mit feinem Ein- 
kommen vertrug. 

Man hat ausgerechnet, daß auf die Koſten des Wohnens etwa 20 des 
Einkommens entfallen dürfen. Trifft man einen ſolchen Idealzuſtand oft an? 
Bildet er nicht eine nur allzu ſeltene Ausnahme? Hier hat der völkiſche Staat 
noch eine gewaltige Aufgabe zu löſen. 

Gleich nach der Machtübernahme ging das nationalſozialiſtiſche Deutſchland 
auch an die Löſung dieſer lebenswichtigen Frage. Von der Syſtemzeit her war 
da das zweifelhafte Erbe der Kleinſtwohnung geblieben, deren zum mindeſten 
Wertloſigkeit in bevölkerungpolitiſcher Hinſicht klar fein dürfte. Das Dritte 
Neich verlegte dagegen den Schwerpunkt zunächſt auf die Stadtrandſiedlung. 
Die Erbanlage des nordiſchen Deutſchen Menſchen, der, natur- und bodenver- 
wurzelt, zu eigener Scholle und eigenem Heim ſtrebt, hat darin die Erfüllung 
ihrer Träume geſehen. 

Mit der Zeit erkannte man aber auch die Schattenſeiten derartiger Anfied- 
lung von Arbeitern. Die Frankfurter Arbeit-Tagung des Heimſtättenamtes 
der DAF. Ende Oktober d. Js. beſchäftigte ſich mit dieſen Fragen. Die M. N. N. 
v. 2. 11. berichten darüber u. a.: 


„Man iſt davon abgekommen, dem Arbeiter einzureden, er müſſe wieder bodenſtändig 
werden, er müſſe ſiedeln. Wer ſiedeln will, dem wird auch in Zukunft noch Möglichkeit dazu 
gegeben, aber eine Mode wird nicht mehr daraus gemacht werden können. Die Wohnſtätte ſoll 
dem ſchaffenden Menſchen, der heute an feinem Arbeitsplatz zu äußerſten Leiſtungen ange- 
ſtrengt wird und deſſen Arbeitszeit ohnehin ſchon ungewöhnlich beanſprucht wird, eine Stätte 
der Ruhe und der Erholung fein. Von diefem Geſichtspunkt aus ſteht der Wohnungsbau der 
DAF. nicht zuletzt im Dienſt der Leiſtungsſteigerung. „Weil heute erhöhte Leiſtungen vom 
Arbeiter im Dienſte der Volksgemeinſchaft gefordert werden, darum iſt es notwendig, daß die 
Volksgemeinſchaft ihm zu ſeinem Necht auf geſunde und ſchöne Wohnung verhilft“, wurde in 
Frankfurt geſagt.“ 


So ſchön und artgemäß die Verwurzelung der verſtädterten Deutſchen Men- 
ſchen mit dem Heimatboden durch ſeine Betrauung mit landwirtſchaftlichen 
Aufgaben - wenn auch im kleinſten Maße - auch iſt, fie iſt heute, angeſichts 
der ſteigenden Techniſierung der Betriebe und der Notwendigkeit, durch größt- 
mögliche Leiſtungſteigerung den Zeitmangel wettzumachen, nicht durchweg 
durchführbar. Der Präſident des internationalen Verbandes für Wohnungweſen 
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und Städtebau, Oberbürgermeiſter Dr. Strölin, hielt am 10. 11. eine be- 
merkenswerte Rede über dieſes Thema und kam im Verlauf feiner Ausfüh- 
rungen 

„dann auf die Auflockerung der Städte zu ſprechen, die nach luftſchutztechniſchen Geſichts- 
punkten zu erfolgen habe. Da nun die Wohnſtätten ſtets mehr oder weniger den Arbeitsſtätten 
folgen, ſei die Wohnplanung an die allgemeine Wirtſchaftsplanung gebunden. Die letztere könne 
nicht weitſchauend genug vorgenommen werden. Die geit der Großftädte ſei im übrigen keines- 
wegs vorüber. Es gelte hier nur die aus der Vergangenheit übernommenen Erſcheinungen 
zu bekämpfen und ſonnige und luftige Wohnquartiere im Außengebiet der Großſtädte zu 
ſchaffen. Wenn hierbei auch die Kleinſiedlung zu bevorzugen fei, fo zwinge doch die Not- 
wendigkeit, mit dem knappen Bodenvorrat haushälteriſch vorzugehen, dazu auch Stockwerks- 
wohnungen zu bauen, die bei der erforderlichen offenen Bauweife den ſozialen Anforderungen 
durchaus entſprechen könnten. 

Grundlegend für die Wohnungsreform ſei die Löſung der Vodenfrage. Der Preisſtop für 
Grundſtücke, ſo führte Strölin hier aus, ſei keine vorübergehende Maßnahme, ſondern der 
Beginn des im Parteiprogramm proklamierten grundſätzlichen Kampfes gegen 
die Bodenſpekulation. Im Hinblick auf die wachſenden Verkehrsbedürfniſſe müßten 
die deutſchen Städte in den nächſten Jahrzehnten weitgehend umgeſtaltet werden, eine Auf- 
gabe, die mit den vorhandenen Rechtsgrundlagen nicht zu löſen ſei, da heute ſchon verhältnis- 
mäßig kleine Parkplätze, Straßendurchbrüche u. ä. einen Aufwand von vielen Millionen zu 
Laſten der Allgemeinheit erforderten. Zur Frage der Subventionierung des ſozialen Wohnungs- 
baus beſonders für kinderreiche Arbeiterfamilien wies Strölin darauf hin, daß ein Haus eine 
durchſchnittliche Lebensdauer von hundert Jahren habe und daß es alſo während dieſer Zeit 
155 ſoziale und bevölkerungspolitiſche Wirkung ausübe. Er bekannte ſich dabei zur Vierraum- 
wohnung.“ 

Auch der Leiter des Heimſtättenamtes der DAF., v. Schuckrad, trat in 
Frankfurt für Vierraumwohnungen ein und ſprach ſich entſchieden für die radi- 
kale Einſchränkung des Kleinſtwohnungbaus aus. 

Wie brennend die Frage des Wohnungbaus auch heute noch iſt, geht aus 
der Feſtſtellung von Dr. Strölin hervor, wonach in Deutſchland zur Zeit weit 
über eine Million Wohnungen fehlen. Wir ſehen daraus, vor welch 
gewaltigen Aufgaben dieſer Zweig der Sozialpolitik noch ſteht, bis die auf der 
Frankfurter Tagung formulierte Forderung der DAF. erfüllt fein wird: 

„Ausreichender, geſunder und ſchöner Wohnraum für die Familie der ſchaffenden Menſchen 
zu tragbaren Laſten.“ , g , 

Die DAF. trachtet, dieſes Ziel „über alle wirtſchaftlichen, finanziellen, tech- 
niſchen oder ſozialen Tendenzen hinweg“, durch „die auf Gewinnverzicht auf- 
gebaute Arbeit der gemeinnützigen Wohnungbauunternehmungen“ zu erreichen. 
Dieſe Arbeit wäre aber erheblich erleichtert, wenn ſich der Deutſche Menſch 
allgemein von der geiſtigen und ſeeliſchen Verjudung d. h. Kolektivierung be- 
freien würde. Juden-chriftliche Einſtellung, die Eigenprofit und Eigenwohl- 
ergehen vor die Pflicht dem Volksganzen gegenüber ſtellt, wird für Mitarbeit 
nicht zu gewinnen ſein. Der Feldherr ſchrieb einmal: 

„Dem wieder mit der Scholle verwachſenen Volke muß die Einheit von 
Blut, Glauben, Kultur und Wirtſchaft, wie ſie einſt die Ahnen beſaßen, wieder 
errungen werden. Dies entſcheidet über Leben und Verkommen des Volkes.“ 


Bodenrecht, Wohnung, Familienleben und Erziehung des Nachwuchſes 


hängen aufs engſte zuſammen. 
Aus: „Feldherrnworte“, 1. Band. 


General Erich Ludendorff (1931) 
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Die armen Juden 


(Die Hand der überſtaatlichen Mächte“ 
Von Hermann Rehwaldt 


I. Die Schüſſe, die der Jude Grynſzpan auf den Deutſchen Geſandtſchaftrat vom Rath 
abfeuerte, waren, wie der Mörder ſelbſt zugibt, auf das Deutſche Volk ſelbſt gerichtet. Es waren 
Querſchüſſe des Judentums gegen die in München angebahnte Verſtändigung und Ent- 
ſpannung der europäiſchen zwiſchenſtaatlichen Beziehungen. Das Jahwehjahr 1941, das dem 
kabbaliſtiſch-abergläubiſchen Juden Glück in feinem Beginnen verheißt, rückt heran, und bis 
dahin muß in den Völkern der Erde die Stimmung geſchaffen werden, die einen neuen 
Weltkrieg ermöglicht und eine derartige direkte Verſtändigung der verantwortlichen Staats⸗ 
männer untereinander, wie ſie der Tag von München den Völlern beiſpielhaft vor Augen 
führte, ausſchließt. Dazu muß die ſich anbahnende Annäherung des Deutſchen, des eng- 
liſchen und des franzöſiſchen Volles rückgängig gemacht werden. Dazu wurde der unmündige 
- alſo im Sinne des Strafgeſetzes nicht voll verantwortliche - Judenjunge Grynſzpan aus- 
erſehen, der nur ein blindes Werkzeug in den Händen der „Großen, die dahinter ſtehen“, wie 
ſich der Theoſophenpapſt Leadbeater einmal ausdrückte, iſt. 

Inwiefern es dem Weltjudentum gelingen wird, dieſes Ziel zu erreichen, läßt ſich heute 
natürlich noch nicht überſehen. Die geplante Deutſch-franzöſiſche Vereinbarung zur Erhaltung 
des Friedens, die wohl bei Erſcheinen dieſer Folge unterzeichnet ſein wird, ſcheint jedenfalls 
das Gegenteil zu beweiſen. Daß aber die Vergeltungmaßnahmen der Reichsregierung gegen 
das Judentum eine neue Hetzewelle gegen das nationalſozialiſtiſche Deutſchland auf den Plan 
rufen würden, iſt nicht zu verwundern. Dazu find die Schülfe in Paris ja erſt gefallen. Juden 
und deren Hörige, Freimaurer und Römlinge erhoben in rührender Einmütigkeit, die die fie mit- 
einander verbindenden ideologiſchen Zuſammenhänge wieder einmal ſchlagartig beleuchtet, ein 
at a Geſchrei gegen die „Deutſchen Greuel“, die an den „armen, verfolgten Juden“ ver- 
übt würden. 

Es iſt der alte Trick der Juden und der Gauner: „Haltet den Dieb!“ Wie anders iſt der 
Jude in der Weltgeſchichte überhaupt aufgetreten wie als ein „armer Verfolgter“? Schon in der 
Bibel - u. a. Buch Eſther - finden wir Muſterbeiſpiele dieſer Judentaktik. Daß die Urſache 
aller ſogenannten Judenverfolgungen im Verlauf der Weltgeſchichte nicht etwa irgendwelche 
Mordluſt oder Grauſamkeit der „Gojim“ war, ſondern das jüdiſche, in der moſaiſchen Religion 
verankerte und als Gottesgebot geltende Streben des „auserwählten Volkes“ zur Weltbeherr- 
ſchung, - das erfahren die Völker im allgemeinen nicht und wollen - ſuggeriert und bibel- 
befangen, wie fie find - es auch nicht glauben. Es iſt Tatſache - die auch im Deutſchen Volk 
noch nicht allgemein bekannt ift -, daß der Jude nicht erſt ſeit geſtern oder etwa feit der 
Machtergreifung gegen das Deutſche Volk kämpft. Nicht die Nürnberger Geſetze haben erſt den 
Haß des Juden geweckt - diefer Haß ift ewig, er richtet ſich auch nicht nur gegen das Deutſche 
Volt, ſondern gegen alle nichtjüdiſchen Völker und bildet den Kern und den Impuls der 
jüdiſchen Glaubenslehre. Es ift unſeren Leſern nichts Neues, daß der Jude feit dem Entſtehen 
des jüdiſchen Volkes, ſeit dem Augenblick, da machthungrige jüdiſche Prieſter das planmäßige 
und ſkrupelloſe Streben nach Weitherrſchaft als Gebot ihres Otammesgottes Jahweh ver- 
kündeten und in ihrer religiöſen Überlieferung feſtlegten, den Angriffs- und Eroberungkrieg 
gegen die Welt führt. Es muß aber immer wieder wiederholt werden, bis der letzte Volks- 
genoſſe dieſe ſchwerwiegende Tatſache erkennt und daraus die Konſequenzen zieht.) 

Wer dies einmal erkannt hat, auf den macht die neuerliche Greuelhetze der Hörigen Rom- 
Judas keinen Eindruck. Er begrüßt ſie ſogar als Klärung der Fronten, weil ſich darin manche 
getarnte Judenknechte ſelbſt entlarven. Der Tag, an dem die Völker der Erde, ſoweit ſie noch 
nicht völlig judenhörig, alſo entraßt und dem Untergange geweiht find, das ſüdiſche Joch ab- 
ſchütteln und ſich auf ihre Ahnenart beſinnen, wird einmal kommen, und da werden ſie harte 
Abrechnung mit all denen halten, die ſie an den Juden verrieten. Von dieſem Geſichtspunkt 
iſt alſo die Selbſtentlarvung der Greuelhetzer ſogar begrüßenswert. 

Daß Mr. Churchill in erſter Neihe der Greuelhetzer ſteht, iſt nicht verwunderlich. Die eng- 
liſche Zeitſchrift „The Fascist - The Organ of Racial Faseism“ enthüllt in ihrer November- 
Nummer die engen traditionellen Beziehungen der Churchills zum Judentum. Die freimaure- 
riſchen Bindungen der engliſchen Hochkirche ſind unſeren Leſern aus den Veröffentlichungen des 
Feldherrn bekannt, ſo daß ſie ſich über die Gebete in engliſchen Kirchen für die „armen verfolgten 


) Siehe entſprechende Abhandlungen in den letzten Folgen. 5 
2) Siehe Erich Ludendorff, „Judengeſtändnis“ und „Antiſemitismus gegen Antigojismus“. 
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Juden“ nicht wundern werden, da zudem das alte Teftament in England eine fo große Rolle 

elt. Daft dis. ax eFH, Nbirtup oer vu⁵ e HD Di jraur uit ühiten 
Volke zu eigen gab, als ernſthaftes politiſches Argument gegen die arabiſchen Freihekt- 
beſtrebungen gilt. „Cape Times“ ſchreibt - nicht etwa ſcherzhaft, ſondern durchaus ernft: 

„Das jüdiſche Recht auf Paläſtina iſt unveräußerlich, beftätigt ſowohl durch die große 
Verheißung der Bibel wie durch die Valfour-Deklaration und durch die jüdiſche konſtruk⸗ 
tive Aufbauarbeit und Auferſtehung des Landes“. 

Bei einer ſolchen Einſtellung iſt es eben nicht verwunderlich, daß der Hetzfeldzug gegen 
Deutſchland in England faſt mehr Widerhall findet als in anderen Ländern. Allerdings 
wer im Glaskaſten ſitzt, dürfte eigentlich nicht mit Steinen werfen. Es zeugt von einer bei- 
ſpielloſen Verlogenheit demokratiſcher Gehirne, wenn ſie es wagen, dem Deutſchen Volke bzw. 
ſeiner Regierung Barbarei und Grauſamkeit den „armen“ Juden gegenüber vorzuwerfen, 
während in Paläſtina arabiſche Häuſer ſtraßenweiſe in die Luft geſprengt - fiehe Bildbellage - 
werden, wenn in der Nähe ein Anſchlag auf britiſche Truppen verübt wurde, und kurz nachdem 
in Waziriſtan Dörfer - wenn auch nach Räumung durch Luftangriffe zerſtört wurden. Das 
find auch Kollektivbeſtrafungen, bei denen kein Unterſchied zwiſchen Schuldigen und Unbeteilig- 
ten gemacht wird. Die Deutſche Preſſe brachte in den letzten Tagen eine endloſe Reihe der- 
artiger Beiſpiele, über die die heutigen Hetzer keine Träne vergoſſen hatten. Allerdings han- 
delte es ſich bei ſolchen Kollektivbeſtrafungen niemals um Juden, ſondern ſtets um Goſim — 
irgendwelche. dem Juden durch Jahweh ſowieſo zum Fraß vorgeworfene Deutſche, Araber, 
Inder, Buren, Neger uſw. Ein kleines Beiſpiel engliſch-demokratlſcher Methoden aus dem 
Buch von Dr. A. Nobel „Herr über Aſien“: 

„. . . Swar heißt es: de mortius nil nisi bene, und der Brigadegeneral Dy er iſt 1927 in 
feiner Heimat geſtorben. Aber der hohe Offizier brachte ſolche Schande über die Ehre Eng- 
lands und Europas, als er (nach britiſcher Angabe) 380 Inder niederſchießen und 1200 an- 
ſchießen ließ, daß ſein Andenken beſchmutzt bleibt. Es war im April 1919, damals als in 
Indien die Enttäuſchung über das Ende des Weltkrieges einen Aufſtand losbrechen ließ. Dyer 
(to dye heißt färben, klingt aber ſchon wie to die: töten) ſtand als Brigadier im Pandſchab. 
Da wurde in Amritſar eine Miſſionarin von Indern überfallen und verprügelt. Das 
Chriſtentum fand in Dyer einen rührenden Verteidiger. Obwohl kein Kriegsrecht verhängt war, 
rückte er mit 300 Soldaten an, verbot alle Anſammlungen in Amritſar, und beſchloß, als er 
von einer dennoch veranſtalteten Verſammlung auf dem größten Platz der Stadt hörte, ein 
Exempel zu ſtatuieren. Ohne ein Wort der Verwarnung kommandierte er Feuer. Das war furcht⸗ 
bar. Seine Gewehre ftanden feine 100 Meter von einer 10 000 Köpfe zählenden Menſchen- 
menge. Die Maſſen ſtoben in Todesangſt auseinander; aber ſie konnten nicht fliehen, denn der 
Platz iſt von Mauern umgeben und die wenigen Zugänge waren von den Menſchen blockiert. 
1650 Galven wurden abgegeben innerhalb zehn Minuten; und es wäre noch mehr geſchoſſen 
worden, wenn Munition vorhanden geweſen wäre. Das Unglaubliche aber war, daß der Ge- 
neral bei den ſpäteren Verhandlungen nicht nur ſeine Morderei zugab, ſondern den Zynismus 
aufbrachte, zu erklären: er habe leider keine Maſchinengewehre gehabt, ſonſt hätte er noch 
mehr umgebracht. Die engliſchen Behörden hatten zuerft verſucht, den General zu decken, 
daraufhin war es natürlich unmöglich. Vom Unterhauſe wurde er verurteilt, das britiſche 
Oberhaus aber verteidigte ihn, und die Morning Post beranſtaltete eine Sammlung für den 
Mörder in Generalsuniform, der feinen Abſchied hatte nehmen müſſen, die immerhin RM. 
500.000.— einbrachte. Der Vizekönig freilich erklärte in einer offiziellen Anſprache, als er die 
Reformen einführte, daß der Vorfall von Amritſar das ſchöne Antlitz Indiens überſchattet 

abe“.“ 


Den brltiſchen Judenfreunden ſtehen franzöſiſche nicht nach. Auch hier ſei nur ein Beiſpiel 
für viele angeführt. In Montpellier tagte ein „Kongreß des ſozialen Chriſtentums“, der - 
natürllch warm für die „armen“ Juden im barbariſchen Deutſchland eintrat. Der ruſſiſche 
Profeſſor Berdſaſeff wettelferte da mit dem berüchtigten Emigranten urd Pazifiſten Profeſſor 
Wilhelm Foerſter in wüſten Beſchimpfungen des „Nazi-Deutſchland und in offenſter Kriegs- 
hetze. Foerſter trat in echt pazififtifher Weiſe für erhöhte Aufrüſtung - von Frankreich und 
England ein! 

Und noch ein Bild aus Amerika, das wir dem „Le Matin“ vom 15. 11. entnehmen: 

„Der Korreſpondent der Times in Wafhington kabelt, daß die 20 Millionen Katholkken der 
Vereinigten Staaten ſich den Proteſtanten und den Juden anſchließen, um gemeinſam gegen 
antiſemitiſche Verfolgungen in Deutſchland zu proteſtieren. Ein Aufruf wurde ſoeben von 
12 katholiſchen Biſchöfen, von den Führern der 17 proteſtantiſchen Kirchen und von den drei 
Leitern der drei iſraelitiſchen Organifätionen (reformierte, konſervative und orthodoxe) unter- 
zeichnet, damit gemeinſame Gebete für ‚die Opfer des Glaubens- und Naſſenbaſſes in der 
Welt“ abgehalten werden.“ 
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„Schöne Seelen finden fih ...“ Es fft nicht das erſte Beifpfel der Einigkeit der drei 
Konfeſſionen. a a 

Das - für manche Deutſche - Eigenartige iſt dabei, daß all die warme Freundſchaft für dle 
Juden ſich lediglich auf wüſte Greuelhetze und Deutſchenfreſſerei beſchränkt und den „armen“ 
Juden keinerlei tätige Hilfe zuteil werden läßt. Die Juden werden in Deutſchland verfolgt - 
darüber find ſich alle Judenfreunde einig. Was wäre natürlicher, als wenn fie nun ſagen 
würden: „Kommt, ihr armen Verfolgten! Kommt in unſere Arme! Wir haben ſo viel Land 
da - mehr als Deutſchland nötig hat. Wir wollen euch bei uns aufnehmen, euch helfen, Exi- 
ſtenzmöglichkeiten zu finden, da wir euch lieben und bedauern! 

Das wäre folgerichtig und auch für uns Deutſche - begrüßenswert. Aber man horcht ver- 
geblich. Kein Land und kein Volk will die „armen“ Juden haben. Es iſt wirklich beluftigend 
zu leſen, wie ſich die betreffenden Staatsmänner winden und drehen, um auf der einen Seite 
ja nicht in den Geruch der Judenfelndlichkeit zu kommen, auf der anderen aber eindeutig feſt⸗ 
zuſtellen, daß die lieben Juden bleiben mögen, wo fie wollen, bloß nicht die betreffenden 
Länder mit ihrer Gegenwart beehren. 

Das iſt demokratiſche Folgerichtiokeit im Denken und Handeln. Der Jude läßt feine Quer- 
verbindungen ſpielen - aber die Völker erkennen ihn immer mehr, ſo daß ſeine Macht nur zu 
dem allgemeinen Geſchrei reicht. In 5 

Dies iſt ein erfreulicher Beweis des Schwindens jüdiſcher Macht in den Völkern. Andere 
Kräfte ſchieben ſich unſichtbar in den Vordergrund. Aber Juda als überſtaatliche Macht iſt 
noch nicht gebrochen. Das beweiſt wiederum die in aller Welt entfachte Hetzewelle gegen 
Deutſchland, die die Aufgabe hat, die Völker „von unten her gegen Deutſchland zu ftimmen, 
damit dann die finſteren jüdiſchen Pläne gelingen. Die Aufklärung über Juda darf nicht 
nachlaſſen, ebenfowenig aber darf fie die übrigen überſtaatlichen Mächte ſchonen. Der Feldherr 
und die Philoſophin haben uns die Waffen gegeben. Machen wir davon, feder nach feinen 
Kräften, in reſtloſem Einfog Gebrauch, und die überſtaatlichen Völkerfeinde werden eine 
Stellung nach der anderen räumen müſſen. 


Aus anderen Blättern 
Verordnungen zur Judenfrage 


Am 7. November ſchoß der jüdiſche Mordſchütze Grünſpan in Paris auf den deutſchen Ge- 
ſandtſchaftsrat vom Rath. Am 9. November erlag der Schwerverletzte feinen Wunden und in 
derſelben Nacht kam es in ganz Deutſchland zu ſpontanen Vergeltungsmaßnahmen gegen die 
Juden. Diefer eruptive Ausbruch der Bevölkerung erklärt ſich ganz natürlich aus der Tatſache, 
daß der Mord ein Fanal für die geſamte Judenſchaft im Kampfe gegen Deutſchland ſeln 
ſollte. Am 10. November hat jedoch Neichsminiſter Dr. Goebbels mit einem Aufruf an dle 
Bevölkerung dieſe Reaktionen abgeſtoppt und in einem Aufſatz im „V. B.“ angekündigt: „der 
Jude Grünſpan war Vertreter des Judentums. Der Deutſche vom Rath war Vertreter des 
deutſchen Volkes. Das Judentum hat alſo in Paris auf das deutſche Volk geſchoſſen. Die 
deutſche Regierung wird darauf legal, aber hart antworten.“ Am 11. November bereits ift 
dieſe Antwort durch eine Reihe von Verordnungen erfolgt. . . 

Sühne und Ausſchaltung aus dem Wirtſchaftsleben werden in drei Verordnungen des Be- 
auftragten für den Vierſahresplan, Miniſterpräſident Generalfeldmarſchall Göring geregelt. 
Die erſte dieſer Verordnungen legt den Juden deutſcher Staatsangehörigkeit in ihrer Geſamt- 
heit eine Kontribution von 1 000 000 000 RM. auf. Die zweite unterfagt Juden mit Wirkung 
vom 1. Januar 1939 ab den Betrieb von Einzelhandelsverkaufsſtellen, Verſandgeſchäften und 
Beſtellkontoren, ſowie den ſelbſtändigen Betrieb eines Handwerks. Weiter iſt ihnen verboten, 
auf Märkten aller Art, Meſſen oder Ausſtellungen Waren oder gewerbliche Leiſtungen an- 
zubfeten, dafür zu werben oder Beſtellungen anzunehmen. Vom gleichen Tage ab darf ein Jude 
nicht mehr Betriebsführer fein, als leitender Angeſtellter kann er mit einer Friſt von 6 Wochen 
gekündigt werden und geht aller Abfindungs- und Verſorgungsanſprüche verluſtig. Jüdiſche 
Mitglieder von Genoſſenſchaften ſcheiden zum 31. Dezember 1938 ohne Kündigung aus. Die 
dritte Verordnung beſtimmt, daß die Juden alle Schäden an ſüdlſchen Gewerbebetrieben oder 
Wohnungen, die durch die Empörung des Volkes entſtanden find, auf eigene Koſten wieder- 
herzuſtellen haben und Verſicherungsanſprüche zugunſten des Reiches beſchlagnahmt werden. 

Der Anordnung des Neihsführers G8. und Chefs der deutſchen Polizel, die den Juden 
ſeglichen Waffenbeſitz verbietet, iſt binnen kürzeſter Friſt eine Verordnung gefolgt, die das 
Waffenverbot abſchließend regelt. Danach iſt allen Juden (und zwar auch Ausländern, fofern 
ſie Juden im Sinne der Nürnberger Geſetze ſind) der Erwerb, der Beſitz und das Führen von 
Schußwaffen und Munition ſowie von Hieb- und Stoßwaffen verboten. Alle derartigen Waffen 
ſind entſchädigungslos dem Neich verfallen und unverzüglich der Ortspolizeibehörde abzuliefern. 
Mißachtungen werden durch hohe Gefängnis- und Zuchthausſtrafen geahndet. Für Juden 
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fremder Staatsangehörigkeit find Ausnahmen möglich. Sie haben aber ihrer Ablieferungs- 
pflicht zu genügen und können erſt dann einen Antrag ſtellen. 

Auch auf kulturellem Gebiet iſt ein ſcharfer Strich gezogen worden, indem Reichsminiſter 
Dr. Goebbels als Präſident der Reichskulturkammer mit ſofortiger Wirkung „allen Theater- 
leitern, Konzert. und Vortragsveranſtaltern, Filmtheaterunternehmern, Artiſtenunternehmern, 
Veranſtaltern von Tanzvorführungen und Veranſtaltern öffentlicher Ausſtellungen kultureller 
Art unterſagt, ſüdiſchen Perſonen den Beſuch ihrer Unternehmen zu geſtatten.“ Damit iſt auch 
hier „eine reinliche Scheidung zwiſchen Deutſchen und Juden“ (die feit 5 Jahren ihre eigene 
Kulturorganiſation haben) erfolgt. (Deutſche Kurzpoſt 17. 11. 38) 

Pg. Kerrl greift durch 

Die Tage größter außenpolitiſcher Spannung haben in der Evangeliſchen Kirche gewiſſe 
religiös fanatiſierte Kreiſe benutz, um unter dem Vorwand von Bittgottesdienſten ihrer ſtaats- 
feindlichen Geſinnung Ausdruck zu geben und zu verſuchen, die Geſchloſſenheit der deutſchen 
Volksgemeinſchaft zu ſtören. Die ſog. „Vorläufige Leitung der Deutſchen Evangeliſchen 
Kirche“, eine kirchen- und ſtaatsrechtlich völlig illegale Organifation, hatte zum 30. September 

eine Vittgottesdienſtordnung für alle Kirchenregierungen und „Brudefräke“ empfohlen, die 

A gegenſtandslos wurde, weil an dieſem Tage die Einigung von München bereits 

erfolgt war. 

In einmütiger Geſchloſſenheit haben ſämtliche evangeliſchen Kirchenregierungen Deutſch- 
lands, von den Deutſchen Chriſten bis zu den Landesbiſchöfen Marahrens, Meiſer, Wurm 
und Kühlewein dem Reichskirchenminiſter mit ihrer Unterſchrift verſichert, daß fie das „Nund- 
ſchreiben aus religiöſen und vaterländiſchen Gründen mißbilligen, die darin zum Ausdruck. 
gekommene Haltung auf das ſchärfſte verurteilen und daß fie ſich von den für dieſe Kund- 
gebung verantwortlichen Perſönlichkeiten trennen“. Der Reichsminiſter für die kirchlichen An- 
gelegenheiten hat ſofort unter Sperrung des geſamten Gehaltes ein Diſziplinarverfahren mit 
dem Ziele der Dienſtentlaſſung gegen die Mitglieder der ſog. „Vorläufigen Leitung der Deut- 
ſchen Evangeliſchen Kirche“ veranlaßt. Dieſe Maßnahme iſt ſpäter auf die Perſonen aus- 
gedehnt worden, die als verantwortlich für die ſog. Bruderräte verſchiedener Landeskirchen 
zeichnen und ſich in dieſer Sache hinter die ſog. „Vorläufige Kirchenleitung“ geſtellt hatten. 

(Niederſächſ. Tagesztg., 11. 11. 38) 


Oſtmark vom Kirchenzwang befreit 

Neichsſtatthalter Dr. Seyß-Inquart hat jetzt den Kirchenzwang in der Oſtmark aufgehoben. 
Dabei fällt eine Reihe von Verordnungen der Syſtemregierung fort, die den Austritt aus der 
Kirche äußerſt erſchwerten. Das Unterrichtsminiſterium verlangte beiſpielsweiſe eine genaue 
Überprüfung der Beweggründe. Außerdem wurde der Austritt nicht ſofort nach Abgabe der 
Erklärung wirkſam, ſondern früheſtens drei Monate ſpäter. In dieſer Zeit ſtellte man feſt, 

ob die vom Geſetz geforderte freie Überzeugung genügend vorhanden war. 
(Niederſächſ. Tagesztg. 17. 11. 38) 


Evangeliſche Kirche zeigt nur die RNeichsflagge 

Der Leiter der Deutſchen Evangeliſchen Kirchenkanzlei hat eine Verordnung über das Be- 
flaggen kirchlicher Gebäude erlaſſen. Danach wird eine Kirchenfahne innerhalb der Deutſchen 
Cvangeliſchen Kirche nicht geführt. Soweit bei kirchlichen Feiern geflaggt wird, darf auch an 
Kirchengebäuden und kirchlichen Dienſtgebäuden nur die Reichs- und Nationalflagge gezeigt 
werden. (D. A.., 15. 11. 38) 

Der Vatikan will einen Vertreter nach London ſenden 

Von unterrichteter Seite wird darauf hingewieſen, daß die Ernennung eines apoſtoliſchen 
Delegaten des Vatikans in London im Bereich der Möglichkeit liege. Entgegen Darſtellungen 
der Preſſe kommt jedoch ein Nuntius als diplomatiſcher Vertreter des Papſtes am Londoner 
Hof nicht in Frage. In Ausſicht genommen ſei lediglich eine Art Verbindungsmann zwiſchen 
dem Vatikan und der katholiſchen Kirche in England mit dem Titel eines apoſtoliſchen Dele- 
gaten, der jedoch weder zum Diplomatiſchen Korps gehören würde, noch die diplomatiſchen 
Rechte und Befugniffe eines auswärtigen Vertreters erhalten würde. (V. B., Berlin, 22. 11. 38) 


Die Miſſion des Kardinals Mundelein 

Der bekannte Hetzlardinal von Chicago, Mundelein, der ſich gegenwärtig auf einer Reiſe 
nach Nom befindet, iſt in Amerika vor allem in der Judenpreſſe Gegenſtand ausführlicher 
Artikel. Man bezeichnet die Miſſion Mundeleins, über deren Ziel offiziell nichts bekanntgegeben 
worden iſt, als eine für die beiden amerikaniſchen Staaten außerordentlich wichtige. Mundelein 
wird, fo betonen die jüdiſchen Kreiſe, die ja bekanntlich zu den höchſten umeritanifhen Staats- 
ſtellen über hervorragende Verbindungen verfügen, als die ſeit 1870 abgebrochenen Beziehun- 
gen des Vatikans zu Amerika wiederherzuſtellen. 
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Die amerikaniſche Judenſchaft hofft dadurch für die demokratiſchen Beſtrebungen der Ver⸗ 
einigten Staaten im Kampfe gegen die autoritären Länder, vor allem jedoch gegen Deutſch- 
land, einen wichtigen Bundesgenoffen zu erhalten. Die alten Beſtrebungen der jüdiſch-freimau- 
reriſchen Weltverbände, eine möglichſt enge Verbindung mit dem politiſchen Katholizismus zu 
ſchaffen, ſollen nun durch Kardinal Mundelein um einen neuen Schritt vorwärtsgetrieben 
werden. (N. Wiener Tagbl., 9. 11. 38) 

Keine Freimaurer mehr in Polen 

Wie verlautet, hat der polniſche Miniſterrat beſchloſſen, dem Parlament einen gegen die 
Freimaurerlogen gerichteten Geſetzentwurf vorzulegen. Das Geſetz ſoll die Gründung von 
Freimaurerlogen und die Zugehörigkeit zu ihnen verbieten. Gleichzeitig ‚Sollen die bereits be- 
ſtehenden Freimaurerlogen aufgelöſt werden. (Mainfr. Stg., 19. 11. 38) 

Der Sowjetpakt - wertlos 

In der Mittwoch-Abendſitzung der außenpolitiſchen Kommiſſion des franzöſiſchen Senats hat 
ſich ein beſonders bedeutſamer Zwiſchenfall ereignet. Genator Pierre Laval brachte in einer 
Intervention die Erklärung vor, daß ihm der jetzige franzöſiſche Botſchafter in Berlin, Cou- 
londre, bei ſeiner Rückkehr aus Moskau einen Vortrag mit allen Einzelheiten gehalten hat, 
deſſen Schlußfolgerung geweſen ſei, daß Jowſetrußland ſich augenblicklich wirtſchaftlich, finan- 
ziell und militäriſch in einem Zuſtand vollkommener Unordnung, Verwirrung und Auflöſung 
befinde. Laval kam in feiner Intervention vor der Genatskommiſſion zu dem Schluß, daß der 
franzöſiſch-ruſſiſche Pakt für Frankreich unter den gegenwärtigen Umſtänden von keinerlei 
Mützlichkeit und keinerlei Vorteil mehr ſei. (M. N. N. 24. 11. 38) 


Heimkehr des Herzogs von Windſor 

Über die mit Spannung erwartete Begegnung zwiſchen dem Herzog von Glouceſter und dem 
Herzog Eduard von Windſor, die geſtern in Paris ſtattfand, berichtet die geſamte Londoner 
Preſſe in größter Aufmachung. Die „Daily Mail“ meint zu dieſem ſenſationellen Zufammen- 
treffen, daß das Geſpräch der beiden Brüder engliſche Geſchichte machen könne. Der Herzog 
von Windſor ſei außerordentlich intereffiert an allen politiſchen Problemen geweſen. Die Lon- 
doner Zeitungen intereſſiert weiter beſonders, daß die Herzogin von Glouceſter ihre Schw 
gerin aufs herzlichſte mit einem Kuß begrüßte. Man nimmt an, daß damit die endgültige 
Verſöhnung zwiſchen dem Königshaus und dem abgedankten Bruder erfolgt iſt. Das Herzogs 
paar von Windſor wird Weihnachten in Sandringham erwartet, wo die königliche Familie das 
Weihnachtsfeſt zuzubringen pflegt. (Berliner Lokal-Anzeiger, 13. 11. 38) 


Völkiſcher Staat und Deutſche Gotterkenntnis 

von Wolfgang Kramer, 40 Seiten, geh. 50 Pfg., Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19. 

Vielen Deutſchen, deren Denken durch prieſterliche Einflüſſe „atomiſiert“ wurde, wird 
der Zuſammenhang Deutſche Gotterkenntnis und Staat ſonderbar vorkommen. Vielleicht wer⸗ 
den fie gar vermuten, man will „Religion für Politik mißbrauchen“. Daß dem nicht fo iſt, 
beweiſt die neuerſchienene Schrift in allgemein faßlicher, ja ſogar feſſelnder Weiſe. 

Der Verfaſſer der kleinen, aber bedeutſamen Schrift betrachtet das Problem von der pofi- 
tiven Seite und beleuchtet ſozuſagen die praktiſche Auswirkung der Deutſchen Gotterkenntnis 
im völkiſchen und ſtaatlichen Leben, ohne auf die Fremdreligionen näher einzugehen. Von der 
Artbedingtheit der Deutſchen Gotterkenntnis ausgehend, zeigt er die Unhaltbarkeit aller Gott- 
begriffe, Gottvorſtellungen und Gottideen und das Unheil, das die Perſonifizierung des Gött- 
lichen im Volksleben angerichtet hat. Der innige, ja urſächliche zuſammenhang zwiſchen Gott⸗ 
erleben und Naſſeerbgut, die Unterſchiedlichkeit des erſteren in den Völkern bedingen, daß 
eine Weltreligſon allen Völkern artfremd fein muß und ſich ſeelentötend auswirkt. Auf der 
Grundlage diefer Erkenntniſſe zeigt der Verfaſſer an Beiſpielen die Macht der Weltanſchauung 
im völkiſchen Leben, das Wirken des Naffeerbgutes in der Menſchenſeele und die wechſel⸗ 
ſeitigen Beziehungen der Volksſeele und der Weltanſchauung. Zum Schluß widerlegt die 
kleine Schrift das von Gegnern planmäßig verbreitete Schlagwort, das von zahlreichen fug- 
0 gedankenlos nachgeplappert wird: „Die Deutſche Gotterkenntnis ſei fürs 
oll zu hoch.“ 

So wirkt auch dieſe volkstümliche und preiswerte kleine Einführungſchrift zu den Werken 
der Philoſophin im Sinne des Vermächtniſſes des Feldherrn und feiner Worte: 

„Machet des Volkes Seele ſtark!“ N 

Wer ſich dieſes Wort zum Leitſpruch genommen und es mit feiner Mitarbeit an der feeli- 
ſchen Geſchloſſenhelt des Deutſchen Volkes im Sinne ſeiner Wehrhaftmachung ernſt meint, 
wird für weiteſte Verbreitung der Schrift von Kramer ſorgen. Sie gehört in die Hand eſnes 
jeden Deutſchen, der der Deuͤtſchen Gotterkenntnis noch fernſteht. H. Rehwaldt. 
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me re} 11 1 )) 1 Gerneemerezen 


Warum Lebenskunde? 


Vor einigen Monaten erſchienen in einer 
Erzieherzeitſchrift Ausführungen eines beam- 
teten Schulmannes (Regierungrats) über den 
Neliglonunterricht. Dieſe Ausführungen lehn- 
ten jedweden konfeſſionellen Neligionunter- 
richt ab. In dieſem Zuſammenhang wurde 
auch der Beweis erbracht, daß Deutſche Gott- 
erkenntnis eine Konfeſſion ſei; denn 


1. bilden die „Offenbarungen einer Phi- 
loſophin“ die Grundlagen dieſes Bekennt- 
niſſes, 

2. bekenne ſich nur eine Minderheit des 
Volkes dazu und 

3. fordere dieſe Minderheit „konfeſſionellen 
Unterricht“, indem ſie ſich auf die für die 
Konfeſſionen geltenden Beſtimmungen berufe. 

Wörtlich heißt es dort: 

„Es iſt im Grunde gar kein ſo großer 
Unterſchied, ob eine Konfeſſion ihre religlöſe 
Wahrheit aus einer übernatürlichen Offen- 
barung oder aus dem Glauben unſerer Vor- 
väter oder aus den Offenbarungen einer Phi- 
loſophin bezieht; - daß fie alle von lehr- 
baren Vorſtellungen ausgehen, die ſie 
als bereits vorhandene religiöſe Wahrheit 
vorausſetzen, das macht ſie alle zuſammen 
zu Konfeſſionen - und ihre Religionslehrer 
zu Miſſionaren.“ 


Well alſo Deutſche Gotterkenntnis eine 
Konfeſſion iſt, muß der Unterricht in Deut- 
ſcher Gotterkenntnis abgelehnt werden zu- 
gunften eines Deutſchen Neligionunterrichts. 
So ſehr der Verfaſſer nun auch irrt, wenn 
er Deutſche Gotterkenntnis als Konfeſſion 
bezeichnet - leſe man doch bitte den Aufſatz 
von Frau Dr. Ludendorff „Iſt Deutſche 
Gotterkenntnis eine Sekte?“ - in der Ableh- 
nung des Unterrichts in Deutſcher Gott- 
erkenntnis ſtimmen wir reſtlos mit ihm über- 
ein. Auch wir lehnen Unterricht in Deutſcher 
Gotterkenntnis ab, weil wir wiſſen, daß nur 
der reife Erwachſene ſich zu Deutſcher Gott- 
erkenntnis hinfinden kann. Deutſche Gott- 
erkenntnis iſt nicht für Kinder, und Unterricht 
in Deutſcher Gotterkenntnis iſt „Knoſpen⸗ 
frevel“ am Kinde. Erſt wenn eine umfaf- 
ſende Kunde von den Geſetzen des Lebens 
da iſt, iſt die Brücke gezimmert, über die der 
Weg zu Deutſcher Gotterkenntnis führen 
kann. ’ 

Wohl aber wünſchen wir für unfere Kinder 
Lebenskunde-Unterricht nach dem Lehrplan 
von Dr. Mathilde Ludendorff: Kunde dom 
Leben und ſeinen Geſetzen foll dleſer Unter- 
richt vermitteln und fo übermitteln, daß unfe- 
ren Kindern der Weg zur Deutſchen Gott- 
erkenntnis offen ſteht. Vollkommen dienen 
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dieſem Ziel die fünf Lehrgebiete des Lehr- 
planes: 

1. Deutſches Charakterbild und Deutſche 
Charakterſchwäche, 

2. Moral des Lebens, 

3. Volksgemeinſchaft und Pflichtenkreis, 

4. Selbſterhaltung und Volkserhaltung, 

5. Weltall und Naturgeſetze. 


Wie ſehr dieſer Lebenskunde-Unterricht, wie 
ihn der Lehrplan vorſieht, den Schüler tief 
im Volk verwurzelt, erweiſt allein ſchon ſein 
hehres Lehrziel: 

„Der Schüler ſoll durch Lebenskunde be- 
fähigt werden, weiſe Selbſterhaltung zu üben, 
die Sippen- und Volkserhaltung als Er- 
wachſener zu ſichern, die Gotterhaltung in ſich, 
feiner Sippe und feinem Volke durch fein 
Gutſein zu ſtärken. Er ſoll die Gefahren und 
die Hilfe feines Raſſeerbgutes und feiner 
Seelengeſetze kennen lernen. Er ſoll endlich 
durch Gemütswerte und durch Wiſſen be- 
fähigt werden, ſich als Erwachſener Deutſche 
Weltanſchauung und Deutſche Gotterkennt- 
nis, die im Einklang mit Naſſeerbgut und 
Wiſſen ſtehen, zu erwerben.“ 

Hoch iſt das Ziel, und groß iſt die Ver- 
antwortung des Lehrers, der Diener an 
diefem giel iſt. So muß es für ihn denn erſte 
Vorausſetzung ſein, ſich reſtloſe Klarheit zu 
verſchaffen über die heilige Tatſächlichkeit 
Deutſcher Gotterkenntnis. Nur dieſe Klarheit 
wird ihn davor beſchützen, Fehlwege zu gehen 
in der Stoffauswahl und in der Stoffvermitt- 
lung. Wichtige Tragepfeiler ſcheinen mir da 
vor allem zu fein: das Wiſſen um den gött- 
lichen Sinn des Menſchenlebens und das 
Wiſſen um den göttlichen Sinn der Raſſen 
und Völker. 

Auch ein Weg zur Deutſchen Gotterkenntnis 

Es wird uns geſchrieben: 

„Mir ſcheint von den Anhängern Deutſcher 
Gotterkenntnis die Bedeutung des Leffing- 
werkes „Leſſings Geiſteskampf und Lebens- 
ſchickſal“ von Mathilde Ludendorff noch nicht 
recht eingeſchätzt zu werden. Sie haben das 
Buch ſelbſt mit Freude und Begeiſterung ge- 
leſen, aber ſie wiſſen nicht, wie wichtig es 
wäre, es den Menſchen als erſtes der Werke 
des Hauſes Ludendorff zu geben. Ich ſelbſt 
fand durch dieſes Buch den Weg zu den 
großen Werken der Philofophin. Ich wollte 
eigentlich billige Schriftchen kaufen, da ich 
kein Geld übrig hatte. Aber das Leſſing⸗ 
Buch tat es mir an, und ſo nahm ich es 
auch noch. Das freut mich jetzt jedesmal, 
wenn ich dran denke! Denn dies Buch iſt 
mehr wert, als Sie vermutlich glauben! Es 
iſt ja weit mehr als ein Leſſing-Buch, es 


offenbart ja dle ganze Deutſche Seele der 
großen Kämpferin! Den wunderbaren Deut- 
ſchen Leſſing lernt der Leſer erſt einmal ken- 
nen, ſchätzen, verehren; die Verfaſſerin aber 
lernt er lieben! Was ſpricht aus dieſem 
Buch, ganz abgeſehen von der offenbaren 
Kongenialltät zweier ganz großen Deutſchen, 
nicht alles zu uns! Wie geht dem noch 
Deutſch fühlenden Deutſchen dabei die Seele 
auf! Will ich ſetzt jemand etwas ganz be- 
ſonders Schönes ſchenken, ſo iſt es dieſes 
Buch, das ſogar ernſte Chriſten, wenn ſie 
nicht ſchon ganz unduldſam ſind, wohl zur 
Erkenntnis zwingen muß, wenigſtens zur Ein- 
ſicht, mit welch tiefem Ernſt die fo oft ge- 
ſchmähte Gattin des Feldherrn denkt und 
ſchreibt. Gerade bei wertvollen Namens- 
chriſten kann dies Buch zuerſt einmal den 
Boden für die Saat der Wahrheit borberei- 
ten, während Schriften über Gotterkenntnis 
oft genug von vornherein der Ablehnung ver⸗ 
fallen. Dies ändert ſich mit dem Leſen eines 
ſolchen Buches dann ganz von ſelbſt!“ F. P. 


„Gloſſen“ zur Exkommunikation 


Durch die Grieſe-Schrift des Lfd. Schriften 
bezuges 6 „Inquiſttiontribunal 1938 werden 
viele Leſer ſich lange mit dem Gedanken be- 
ſchäftigt haben, wie dle römiſche Papſtkirche 
rein rechtlich jemand exkommunkzieren kann, 
der ſchon längſt ſich aus ihrem Machtbereich 
gelöft hat. Aber ſchließlich! Es find ſa erſt 
60 Fahre ſeit dem Kirchenaustrittsgeſetz Bis- 
marcks verfloſſen, und ſo ſchnell, paßt ſich 
die Kirche „modernen Erfindungen“ nicht an 
(ſiehe Galilei oder die Raſſenlehre). 


Nun dürfte es aber für unſere Leſer von 
beſonderem Intereſſe fein, daß mit der Ex- 
kommunikation keineswegs die Kirchenſteuer⸗ 
pflicht erliſcht. Jawohl! - Die Kirche ſteht 
wirklich auf dem Standpunkte, daß kein Ka- 
tholik mit einem Exkommunizierten verkehren 
darf bei Strafe der eigenen Exkommuni- 
kation, aber das Geld des Exkommuni- 
zierten iſt der Kirche lieb und wert. Das 
ift keine „böswillige Verleumdung“ unferer- 
ſeits. Wir zitieren das „Neihsverwaltungs- 
blatt“, Bd. 59, Nr. 5 v. 29. Januar 1988, 
S. 104 ff., alſo neueſten Datums: 

„Sowohl nach älterem katholiſchen Kirchen⸗ 
recht als auch nach dem Codex juris canonici 
von 1917 hat der Kirchenbann (Exfommuni- 
kation), mag er ausdrücklich verhängt oder 
als Folge gewiſſer Handlungen von ſelbſt ein- 
getreten fein, nicht die Ausſchließung aus der 
katholiſchen Kirche im Sinne des Kirchen- 
ſteuerrechts zur Folge. ... Die Exkommuni- 
kation ſchließt danach zwar von der Gemein- 
ſchaft der Gläubigen und von den geiſtlichen 
Gütern aus, fie hat alſo den Ausſchluß nicht 
nur aus der communio interna“ (inneren 
Bindung), „ſondern auch den aus der com- 


munio exlerna“ (äußeren Bindung) „der 
Nechtsgemeinſchaft zur Folge. Das iſt aber, 
entgegen den Ausführungen des Klägers, 
nicht gleichbedeutend mit dem Verluſt der 
Mitgliedſchaft in der Kirche. Wäre eine Ent- 
ziehung der Mitgliedſchaft, die als communio 
eivilis” (bürgerliche Bindung) „oder com- 
munio mere externa“ rein äußerliche Bin- 
dung) „bezeichnet wird (ogl. Heollweck, a. a. 
O. 345 Anm. 4), die Folge der excommuni- 
catio, dann könnte dieſe nicht mit der Ab- 
ſolution aufgehoben werden. Daß dies der 
Fall ift; zeigt, daß der Exkommunkzierte nicht 
als aus der Kirche ausgeſchloſſen angeſehen 
wird; ſonſt bedürfte es feiner Neuaufnahme, 
die Abſolution würde alſo nicht ausreichen. 

Zu der gleichen Nechtsanſicht iſt der erken- 
nende Genat auch nach dem neuen codex 
Juris canoniei gelangt. Nach dem Straf- 
ſyſtem des Codex gehört die Exkommunikatſon 
zu den censurae (c. 2255 8 1, 1).“ Cen- 
surae = trafen.) 

„Die Pflichten des Exfommunfzierten ge- 
genüber der Kirche bleiben danach auch nach 
reinem Kirchenrecht durch die excommuni- 
catio völlig unberührt. Das entſpricht auch 
allein, worauf ſchon Hinſchius hingewieſen 
hat, bei Koch, Allgemeines Landrecht, 8. Aufl. 
S. 197, Anm. 5a zu Zuſatz 9 zum 8 57 II 11, 
der nach altem wie nach neuem Kirchenrecht 
herrſchenden Grundanſchauung der katholl- 
ſchen Kirche, wonach die Taufe einen charac- 
ter indelibilis (unauflöslich) verleiht, fo daß 
es eine Ausſchließung oder einen Austritt 
eines Getauften aus der Kirche klrchen- 
rechtlich überhaupt nicht gibt (vgl. 
c. 732 § 1).” 

Und hier liegt wohl des Pudels Kern. Die 
Kirche hat ſich nur widerwillig dem Staats- 
recht gebeugt; auch weiterhin erteilt fie ihre 
eigenen „Zenſuren, in Form von Exfommuni- 
kationen, ganz gleich ob ſich der Betreffende 
wie Prof. Grieſe ſchon längſt von ihr ge- 
trennt hat, denn dagegen gibt es ſa kein 
höheres Staatsrecht; und vor allen Dingen 
ſtreicht ſie die Gelder ſolange ein, auch nach 
ihrem Kirchenrecht, bis fie vor dem endgül- 
ligen Staatsrecht des Kirchenaustritts Halt 
machen muß. Die Nomkirche bleibt ſich ſelbſt 
überall „treu“. 

Wie gerne aber Rom dem „Senfurierten” 
die absolutio erteilt, geht aus einer Be- 
merkung des „Katholiſchen Kirchenblattes“, 
Berlin, v. 21. 8. 1938 hervor: 

„Georg Gebaſtian Huber, von dem vor zwei 
Jahren zwei Bücher auf den Index gekommen 
find, ſchreibt an die Schriftleitung des „Seel- 
ſorger“: „Ich war in meiner Angelegenheit 
im Vatikan. Man wünſcht und verlangt, daß 
mir aus ſener Indizierung keinerlei Schwie- 
rigkeiten oder Hemmungen für mein ſchrift- 
ſtelleriſches Wirken gemacht werden. Im Ge- 
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genteil wurde mir die Neuauflage zunächſt 
des Kreuzbüchleins angeraten und der Weg 
dazu erleichtert..“ 

Na ja, an denjenigen, die reuig zurüdteh- 
ren, hat Jahweh und die Nomkirche befon- 
dere „Freude“. Prof. Grieſe und wir bleiben 
eben in dieſem Falle bei den 99 „Gerechten“, 
über die weniger „Freude im Himmel ſein“ 
wird. Dr. Schwe. 

Pius XI. ein Jude? 

Zur Umſchaunotiz „Ein guter Vorſchlag“ in 
Folge 14 wird uns aus Leſerkreiſen folgen- 
des mitgeteilt. 

Vor mehreren Jahren war ein junges 
Mädchen, eine Münchnerin, in Italien als 
Kindergärtnerin tätig. Eine Zeitlang war ſie 
auch in einer orthodox-jüdiſchen Familie an- 
geſtellt, in der der moſaiſche Kult tradition 
gemäß geübt wurde. Die Kindergärtnerin war 
nun einmal Zeuge, wie das Familienober- 
haupt für Pius XI. betete, und fragte ihn 
danach erſtaunt, wie er als Jude dazu käme, 
für das Haupt des Katholizismus zu beten. 
„Warum nicht?“, war die Antwort: „Er iſt 
fa einer der unſrigen.“ 

Wir haben keine Veranlaſſung an der 
Wahrheit dieſer Mitteilung zu zweifeln, ſind 
uns jedoch darüber im klaren, daß auch ſie 
nicht als aktenmäßiger Beleg für die Juden 
blütigkeit Pius XI. gelten kann. Auch die uns 
gewordene Mitteilung, daß in Braunſchweig 
ein jüdiſcher Kaufmann Lipmann lebt (lebte?), 
aus deſſen Familienpapieren feine Verwandt 
ſchaft mit dem Papſt Pius XI. hervorgehe, 
wird, ſo lange ſie amtlich nicht nachgeprüft 
worden iſt, nicht als vollgültiger Beweis an- 
geſehen werden dürfen. 

Aber immerhin, derlei Mitteilungen wollen 
nicht verſtummen, und es müßte im Üntereffe 
der Betroffenen ſelbſt fein, in dieſer immer- 
hin wichtigen Angelegenheit Klarheit zu ſchaf⸗ 
fen. Denn es gibt ja immer noch zahlloſe Ka- 
tholiken, die nicht gewillt find, einen juden- 
ſtämmigen ſtellvertretenden Chriſtus zu ver- 
ehren. Angeſichts ſolcher „Gerüchte“ geraten 
nun dieſe Katholiken in ſchwerſte Gewiſſens- 
konflikte. 

Warum ſchweigt der heilige Vater alſo? 15 

»dt. 


„Alte“ Welteislehre - „neue“ Welteislehre? 

Nach einem Vortrag von Dr. Hoppe vor 
einigen Monaten im Berliner Planetarium 
über die Welteislehre fand kürzlich in der 
Berliner Sternwarte ein Ausſprache-Abend 
ſtatt mit dem Thema: Der Kampf um das 
Welteis. Es waren dazu auch die Vertreter 
der „Berliner Geſellſchaft zur Förderung der 
Welteislehre“ erſchienen. Dr. Hoppe knüpfte 
an eine Denkſchrift an, die die Geſellſchaft 
an die Preußiſche Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten gerichtet hatte, und ſtellte aus dieſer 
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Denkſchrift 5 rein aſtronomiſche - Fragen 
zur Ausſprache. 

Aus dem Verlauf der Ausſprache ergab 
ſich dann, daß die Geſellſchaft gar nicht mehr 
die „Urwelteislehre“ des Wiener Ingenieurs 
H. Hörbiger in ihrer urſprünglichen Form 
berträte, fondern eine neue Welteislehre, die 
weſentliche Sätze der Hörbigerſchen Theorie 
als nicht mehr zutreffend geſtrichen habe. Go 
fei man beſtrebt, mit der Wiſſenſchaft in Ver- 
bindung zu kommen, um gemeinſam Befunde 
und Anſichten durchzuarbeſten, man ſei 
längſt (2) von der Eis-Milchſtraße abgekom- 
men wie von dem vereiſten Mond und an- 
derem! 

Dann iſt dazu allerdings zu fragen: wenn 
von der Wiſſenſchaft in exakter Forſchungarbeit 
Eis als Weltbauſtoff als unmöglich erwieſen 
wurde, fo iſt ſchlechterdings nicht zu ver- 
ſtehen, warum man - man erkennt doch die 
Ergebniſſe an - noch den Namen „Welteis- 
lehre“ führt? Die Vertreter der Berliner Ge- 
ſellſchaft mögen ſich geſagt ſein laſſen, daß 
ſie auf verlorenem Poſten ſtehen, trotz ihrem 
nicht zu bezweifelnden guten Willen, der 
Wahrheit zu dienen und Irrtümer auszuſchal- 
ten aus dem Gedankengebäude Hörbigers. 
Sie leiſten aber der Deutſchen Wiſſenſchaft 
einen ſchlechten Dienſt, denn ſie können nicht 
die Flut der neu herausgebrachten Welteis- 
Literatur hemmen, die unter dem gleichen 
Namen in geſchickter und - anreißeriſcher Form 
ins Volk geworfen wird. Und dieſe Literatur 
enthält - in neuem Gewande - nur die alte, 
nicht geänderte oder berüchtigte Theorie, wie 
9 vor ungefähr 25 Jahren auf- 
tellte. 

Bezeichnend war es, daß die Vertreter der 
Welteislehre zu keinem der 5 zur Ausſprache 
geſtellten Punkte Stellung nahmen. Der be- 
kannte Forſcher Hanſelnig und Dr. Hoppe 
gaben zwar zu bedenken, daß ſehr viele Be- 
funde, die die Welteistheorie anführt, wie 
Meteor- und Mondeinfang, es wert ſeien, 
ernſthaft geprüft und durchforſcht zu werden, 
aber dazu gehört neben einem erheblichen Teil 
Wiſſen auch ſcharfes und folgerichtiges Den⸗ 
ken. Dieſe unangenehme Beſchäftigung er- 
ſpart die Welteislehre dem Lefer, und des- 
halb findet ſie auch ſo viele Anhänger bei 
Menſchen, die an ſich gar nicht die Zeit 
haben, ſich in wiſſenſchaftliche Theorien kri- 
tiſch zu vertiefen - und auch gar nicht die 
Pflicht dazu! Und darin liege die Gefahr 
jener Theorie für die Allgemeinheit. W. T. 


Berichtigung. — In dem Text zum Ge- 
mälde „Die Erbſchleicher“, das wir in Folge 
15 in der Kupfertiefdruckbeilage gebracht ha- 
ben, iſt uns ein bedauerlicher Fehler unter- 
laufen, den wir nicht mehr berichtigen konn- 
ten. Es ſoll ſelbſtverſtändlich nicht „Erbhof 
geſetz“ fondern „Erb rechtgeſetz“ heißen. 


Eingelaufene Bücher und Schriften 


Dr. Erich Gottſchling: Religions- 
kriege. Selbſtmord der Völker durch Glau- 
bensfanatismus. Theodor Fritſch Verlag, 
Leipzig. 42 S. 70 RM. 


Der durch ſeine umfaſſende theoretiſche wie 
praktiſche Kenntnis des Chriſtentums bekannte 
Verfaſſer hat in einer leſenswerten knappen 
Betrachtung die Urſachen und weſentlichſten 
Merkmale der alle menſchliche Kultur ſchän⸗ 
denden Neligionfämpfe zuſammengeſtellt, wie 
fie ihren Höhepunkt im 30jährigen Krieg er- 
reichten, wo vier Fünftel der geſamten Deut- 
ſchen Bevölkerung zur höheren Ehre Jahwehs 
ausgerottet wurden. Die Urſachen jener Maf- 
ſenmorde, die gerade der Geſchichte der chriſt⸗ 
lichen Kirchen und Sekten anhaften, liegen 
ſtets, wie der Verfaſſer an mehreren Einzel- 
beiſpielen nachweiſt, in den Wahnlehren der 
Dogmen und den um dieſe geführten Theo- 
logenkämpfen. Die Schrift iſt bei aller Knapp- 
heit der Darſtellung ein beachtlicher Beitrag 
zu dem finſteren Kapitel der Knechtung der 
Völker durch gottferne Religionen und Sug- 
geſtionlehren, eine Frage, die ihre Beant- 
wortung durch das bahnbrechende Buch von 
Frau Dr. Ludendorff „Die Volksſeele und 
ihre Machtgeſtalter“ findet. Dr. Gengler. 


Der Prieſter und die Frau im Beichtſtuhl. 
Aus den Erfahrungen und Erlebniſſen eines 
katholiſchen Beichtvaters. Zugleich eine Ant- 
wort auf die Frage: „Soll die Ohrenbeichte 
bei den Proteſtanten wieder eingeführt wer- 
den?“ Herausgeg. v. Karl Revetzlow. Edel- 
garten-Verlag Horſt Poſern, Beuern in Hef- 
fen 1938. 87 G. 1.75 RM. 

Hier wird, mit zeitgemäßen Erläuterungen 
und Hinweiſen verſehen, das Erlebnisbuch 
des Paters Chiniquy neu herausgegeben, das 
erſtmals 1874 in Chikago erſchien und 20 Auf- 
lagen erlebte, bis es auf einmal verſchwand, 
wohl weil die Zeſuiten die Geſamtauflage 
aufgekauft oder irgendwie das Buch hatten 
„verſchwinden“ laſſen. Das Tatſachenmaterial 
des etwas ſtark ſenſationell wirkenden Bu- 
ches iſt ein wertvoller Beitrag zur Frage der 
Ohrenbeichte, die in der wiſſenſchaftlichen 
Widerlegung von Wieland (Ludendorffs Ver- 
lag) ſachlich dargeſtellt worden iſt. 

Dr. Gengler. 


Eckart v. Naſo: Moltke. Wolfgang- 
Krüger-Verlag, Berlin. 

„Zum Feldherrn wird man nicht ernannt, 
ſondern geboren - -” Dies Thema gelangt 
in dem obigen Buch zu einer ſorgfältigen und 
feſſelnden Durchführung. Die Zuſammen- 
bänge von Moltkes langem inhaltreichen Le⸗ 
den mit den geſchichtlichen Geſchehniſſen 


eines ganzen Jahrhunderts werden dem Le- 
fer verdeutlicht, derart, daß fie erſt des jun- 
gen Moltke Werden und Wiſſen beſtimmen, 
ſpäter aber von ihm beſtimmt werden. Nicht 
immer haben die Ereigniſſe in Moltkes Leben 
den glatten Verlauf genommen, der in dem 
ſchulmäßigen Geſchichtunterricht von früher 
zum Vortrag gebracht worden ift. Die Eini- 
gungkriege find zum Teil ſehr gegen die An- 
ſichten und Abſichten des Feldherrn geführt 
worden, ſind in ihrem Endergebnis anläßlich 
3. B. der Meinungverſchiedenheiten mit Bis- 
marck, auch mit dem Monarchen, arg gefähr- 
det geweſen! Gerade aber in diefer Viel- 
föpfigfeit der damaligen Führung zeichnet ſich 
bereits das Problem ab, das den Feldherrn 
des Weltkriegs, Erich Ludendorff, zuzüglich 
ſeiner ähnlichen Erfahrungen im Weltkrieg 
beſtimmt hat, die oberſte militäriſche und po- 
litiſche Führung in einer Hand vereinigt wif- 
ſen zu wollen (Seite 111 „Der totale Krieg“) 
- ein Biel, das heute in der Zuſammenfaſſung 
der oberſten Gewalt in einer Perſon als ver- 
wirklicht gelten kann. 

In dieſe Fragen der Kriegführung, Politik 
und der Organisation, in denen ſich Moltke 
gegen die herkömmliche Heerführung, die 
Überheblichkeit des Adels, gegen die Wider- 
ftände der Krone u. a. duürchzuſetzen hatte, 
ſpielt die Entfaltung ſeines ungewöhnlich 
hohen Menſchentums hinein. Noch fand es an 
der damals chriſtlich bedingten Zeit ſeine 
Grenzen, hat ſich indeſſen bis zu dem oberſten 
Geſetz der Volk- und Staat-Erhaltung, hinter 
der alles Perſönliche zurückzutreten hat, 
durchgerungen. 

Dem Verfaſſer iſt es gelungen, der fi ge- 
ſtellten Aufgabe, in der er die großen Men- 
ſchen einer großen Zeit feinen Leſern nahe- 
bringen wollte, vollauf gerecht zu werden. 

2 B Tſchocke. 

Fritz Rößler: Huſſiten - Legionäre 
Bolſchewiken. Das iſt die Tſchechoſlowakei! 
228 G. Verlag für Militärgeſchichte und 
Deutſches Schrifttum, Fürſtenwalde-Spree. 

Karl Vietz: Verrat an Europa. Ein 
Rotbuch über die Bolſchewiſierung der 
Tſchecho Slowakei. Herausgegeben von der 
Anti-Komintern. Nibelungen-Verlag, Berlin 
1938. 191 ©. 1.50 RM. 

Zwei aufſchlußreiche und empfehlenswerte 
Bücher über die alte Tſchecho-Slowakei, die 
zweifellos hiſtoriſchen Wert haben. 

Friedrich der Große: Bericht des 
Phihihn, Abgeſandter des Kaiſers von China 
in Europa. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt 
von Dr. A. Tolle. Edelgarten-Verlag Hocft 
Poſern, Beuern in Heſſen. 30 S. -.75 NM. 

Hier wird die theologiſche Streitſchrift aus 
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dem Geſamtwerk des großen Königs der Ge- 
genwart vorgelegt, die ſich gegen den Papſt 
Clemens VIII. wandte, der dem öfterreid)i- 
ſchen Generaliſſimus nach Hochkirch einen ge- 
weihten Degen und Hut geſchickt hatte. In 
dieſen Briefen, die dem Marquis d'Argens 
getoldmet wurden, der des Königs Ablehnung 
des Chriſtentums teilte, wird ein vernichten 
des Urteil über die Nomkirche von einem 
Chineſen und einem getauften Juden aus- 
geſprochen. Dr Gengler. 

Wilhelm Filchner, Bismillahl Vom 
Huang ho zum Indus, F. A. Brock 
haus, Leipzig, 348 Seiten, 114 Abbildungen 
und 1 Karte. Preis in Leinen 8. AM. 

Ein neues Reiſebuch des bekannten Mittel- 
aſienforſchers, das den Leſer in ſteter Span- 
nung von den Oſtprovinzen Chinas am Süd- 
rand der Wüſte Takla-Makan entlang und 
über die Himalajapäſſe nach Indien führt. Viel- 
leicht vermißt manch ein Leſer ein tieferes Ein- 
gehen auf die Eigenart und Kultur der vielen 
Völker, die der Verfaſſer auf feiner abenteuer- 
lichen Reiſe berührte. Aber man darf nicht 
außer Acht laſſen, daß Filchner auf anderem 
Gebiet wiſſenſchaftlich tätig war, und zwar 
auf einem, der den Durchſchnittsleſer am 
wenigſten zu packen vermag: was weiß man 
allgemein von erdmagnetlſchen Meſſungen? 

ahlreihe Bildwiedergaben vermitteln neben 

ingeſtreuten knappen Schilderungen den Ein- 
druck einer gewaltigen, rauhen und herben 
Landſchaft und zelgen zahlreiche Volkstypen. 
Gerade heute, da das „Dach der Welt“, 
überhaupt Mittelaflen, uns - faſt möchte man 
ſagen ſyſtematiſch - nähergerückt wird und 
immer öfter von Zeitungſpalten, Zeitfchriften- 
bildern, Buchumſchlägen und gar Werbedrud- 
ſachen für Dinge, die damit eigentlich nichts 
zu tun haben ſollten, wie Schokolade uſw., 
rätſelhaft und unheimlich entgegenlächelt, - 
gerade heute möchte man ſolche Werke, die 
Aſien ohne verklärende Maske zeigen, be- 
grüßen. H. Rehwaldt. 


Otto Huth: Der Lichterbaum. Widu- 
kind-Verlag, Verlin-Lichterfelde. 


Das benannte Werk iſt in: „Deutſches 
Ahnenerbe“ als fachwiſſenſchaftliche Unter- 
ſuchung, mit einer Reihe wertvoller Abbil- 
dungen verſehen, erſchienen. Der ſeit Jahren 
wlederbelebten Forſchung um die gefhicht- 
lich-kultiſche Einreihung des Tannenbaumes 
in die Sinnbilder Deutſcher Jahresfeſte wer- 
den in der Schrift: „Der Lichterbaum“ viele 
neue Hinweife gegeben, die wir im Kampf 
um die Einheit von Blut und Glauben, dank- 
bar entgegennehmen., Daß es ſich in dieſer 
Schrift nicht um früher übliche „obſektive“ 
Forſchungmethoden handelt, mag aus fol- 
genden Sätzen, die vor jeder Veröffent- 
lichung ſtehen ſollten, erkannt werden. „Es 
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ift ein ſonderbarer Selbſtbetrug, zu meinen, 
man ſei ‚objeftiv’ und unbefangen, wenn 
man den Dingen, die man wiſſenſchaftlich 
betrachtet, teilnahmslos gegenüberſtehe. Viel- 
mehr, nur wer teil hat am Erleben und Den- 
ken des Volkes, kann die völkiſchen Sinn- 
bilder und Bräuche verſtehen. Man möge es 
endlich aufgeben, uns eine Volkskunde als 
wiſſenſchaftlich hinzuſtellen, deren Verfertiger 
nicht die feelifhe Subſtanz haben, den kul- 
tiſchen Erlebniſſen des Volkes innerlich zu 
folgen. Die Verhältniſſe liegen in der volks- 
kundlichen Wiſſenſchaft genau fo wie in der 
Seelenkunde Der berüchtigten 
Seelenkunde ohne Seele ent- 
ſpricht genaueſtens eine Volks- 
kunde ohne Volkstum.“ (Von mir 
hervorgehoben. Nu.) - Im Verfolg dieſer 
Neuerſcheinung erinnern wir an die Schrift 
des Hauſes Ludendorff: „Weihnachten im 
Lichte der Raſſeerkenntnis“, ferner an: 
„Winter-Sonnenwende“ von F. G. Hoff- 
mann, endlich und nicht zuletzt an: „Deutſche 
Weihnacht”, herausgegeben von der Neichs- 
propagandaleitung, Amtsleitung Kultur, der 
NSDAP. - Dieſe Schriften, die hier zur 
ſeeliſchen Vertiefung, dort zur neuen Ge- 
ftaltung der Winterſonnenwendfeſern an- 
regen, weiſen uns für dieſe Tage den Weg, 
um heimzufinden zur Deutſchen Art. Daß 
die Feiergeſtaltung in letztgenannter Schrift 
eine erſte Veröffentlichung als Sonderdruck 
darſtellt, mag die Notwendigkeit der Be- 
ſchäftigung mit dieſen zwingenden Fragen 
allen raffiſch-bewußten Deutſchen erhellen. 
Auch hier iſt noch ganze Arbelt zu lelſten. 

Nutkowfki. 


Hans Ernft Pfeiffer, Heiß war der 
Tag, Das Kolonialbuch für das 
ſunge Deutſchland, 2, umgearbeitete 
Auflage unter Mitarbeit zahlreicher Kolonial- 
kämpfer aus Krieg und Frieden, mit zahlrei- 
chen Bildern, Verlag v. Otto Janke, Leipzig, 
152 Seiten, Leinen, Preis 4.80 RM. 

Das Buch iſt das, was der Untertitel ver- 
ſpricht. Ob allerdings die Spannung der Be- 
richte die junge Leſerſchaft zu packen vermag, 
mag dahingeſtellt bleiben. Es unterhält nicht 
nur, es belehrt. H. Nehwaldt. 


Hermann Rehwaldt: Eine Wikin⸗ 
gerfahrt, Abenteuer zweier Gym 
nafiaften im nordiſchen Urwald, 
Verlag Biſchof & Klein, Lengerich i. Weſt- 
falen. Halbleinen 1.- NM, 


Dieſe Wikingerfahrt iſt ſo anſchaulich und 
lebendig erzählt, daß man den Eindruck haben 
muß, der Verfaſſer ſchildere ein eigenes Er- 
lebnis aus feiner Knabenzeit. Pſychologiſch 
ſehr gut dargeſtellt iſt der innere Widerſtreit 
zwiſchen dem abenteuerlich-kühnen Drang in 


die unbekannte Weite und der immer wieder 
auftauchenden heimlichen Sehnſucht nach 
Heimkehr um jeden Preis. 

Sehr folgerichtig iſt die dem Gunnar zu. 
gedachte Strafe: wenn er ſitzen bleibt, droht 
ein Deutſches Internat. Das aber empfindet 
der Junge ſehr richtig als Zwang und Frei- 
heitberaubung, ganz beſonders, da in Deutſch⸗ 
land kein Platz für weite Urwälder iſt. - 
Doch die in Ausſicht geſtellte Strafe für den 
anderen Jungen könnte falſch aufgefaßt wer- 
den: „Handwerker, Techniker an der Ma- 
ſchine“ zu werden, kann nur dann eine Strafe 


fein, wenn etwa ſchon eine ausgeſprochen 
wiſſenſchaftliche oder künſtleriſche Neigung 
beſteht. Davon fft aber bel Niels noch nichts 
zu merken. 

Die anſprechenden Bilder aus der Hand 
des Verfafſers beſtärken den Eindruck eigener 
Erlebniſſe, wie etwa das Blockhaus in der 
einſamen Gchneelandſchaft und vor allem der 
königliche Elch, der aus dem geheimnisvollen 
Urwald am Ufer auftaucht. 

Das Buch iſt nicht nur für die Jugend - 
ſondern auch für Eltern und Lehrer - ſehr 
geeignet. Elly Zieſe. 


Antworten der Schriftleitung 


Karlsruhe. — Auch wir ſind der Anſicht, 
daß die Aufklärung unferes Volkes über den 
Freimaurerbund nach wie vor dringend not⸗ 
wendig iſt. Noch immer haben große Teile 
unſeres Volkes keine richtige Vorſtellung von 
dem weltanſchaulichen und politiſchen Wirken 
des Freimaurerbundes. Immer wieder müſſen 
wir uns vergegenwärtigen, daß die überſtaat⸗ 
lichen Mächte, Judentum, Rom und Frei- 
maurerei in allen Staaten, in denen ſie nicht 
bekämpft werden, vollſtändige Staaten im 
Staate bilden. Es iſt ſedoch unvollſtändig, in 
Vorträgen über das Judentum und über den 
Freimaurerbund aufzuklären, wenn nicht gleich- 
zeitig über die überſtaatliche Macht Nom auf- 
geklärt wird. Durch Vorträge, die ſich nur 
mit dem Judentum oder nur mit dem Frei- 
maurerbund befaſſen, und in denen der Ned- 
ner auf Nom nicht eingeht, erhält der Hörer 
ein einſeitiges Bild, und Nom kann mit die- 
ſen Vorträgen zufrieden ſein. Es muß dem 
Deutſchen Volk gezeigt werden, daß der Frei- 
maurerbund und Nom die Millionen ihrer 
Hörigen dadurch in der Gewalt haben, daß 
fie durch Suggeſtionen die Geelen beherrſchen. 
Der Freimaurerbund herrſcht durch die blut- 
rünſtigen Eide, die in allen Graden wieder- 
holt werden, und durch die übrigen Suggeſtlo⸗ 
nen des Brauchtums, und Nom herrſcht durch 
die Höllenverängſtigung. In dem auf „Ober- 
hirtliche“ Anordnung im Jahre 1936 gedrud- 
ten „Mittleren Katechismus der kathollſchen 
Religion für das Erzbistum Freiburg“ leſen 
wir u. a.: 

Seite 12. Wozu find wir auf Erden? Wir 
find auf Erden, daß wir Gottes heiligen Wil- 
len tun und dadurch in den Himmel kommen.. 

Seite 14. Wie find die böſen Geffter gegen 
uns? Die böſen Geiſter ſind voll Haß und 
Neid gegen uns, darum wollen ſie uns an 
Leib und Seele ſchaden und uns ins ewige 
Verderben ftürzen. .. 

Seite 43. Wer kommt in die Hölle? In die 
gene kommt jeder, der in einer Todfünde 

tirbt. 


Seite 43. Was leiden die Verdammten in 
der Hölle? Die Verdammten leiden mehr, als 
eln Menſch ſagen kann. 

Sie werden immerfort gequält von ihrem 
böſen Gewiſſen, müſſen im Feuer brennen und 
in der Geſellſchaft der Teufel wohnen. 

n dem von dem außerordentlichen Pro- 
feſſor der Theologie an der Königlichen Uni- 
verſität Münſter, Dr. Joſeph Bautz, mit klrch- 
licher Approbation verfaßten Buch „Die Hölle“ 
leſen wir, daß das Feuer im Mittelpunkt der 
Erde die Hölle fet, und daß dort 1000 Cel- 
ſius Hitze fein müſſen. (Vergl. Seite 40 und 
Seite 148.) Die meiſten unferer katholiſchen 


»Volksgenoſſen leiden an der Furcht vor dem 


Tode und vor der Hölle, die ihnen von Kind- 
beit an auffuggeriert wird, auch wenn ſie es 
Andersgläubigen gegenüber in Abrede ſtellen. 
Vor mehreren Monaten hat Rechtsanwalt No- 
bert Schneider im NS.-Lehrerbund in Karls- 
ruhe, Bretten und Ettlingen Vorträge über 
den Freimaurerbund gehalten und auch das 
Wirken Noms gezeigt. Rechtsanwalt Robert 
Schneider hat in dieſen Vorträgen die Er- 
zieher darauf hingewieſen, duß der Unterricht 
in Deutſcher Geſchichte nur dann der Wahr- 
heit entſpricht, wenn dem Unterricht die Werke 
des Hauſes Ludendorff „Vernichtung der Frei⸗ 
maurerel durch Enthüllung ihrer Geheimnlſſe“, 
„Krlegshetze und Völkermorden“ und „Das 
Geheimnis der Jeſultenmacht und ihr Ende” 
zugrunde gelegt werden. i 


Trautenau. — Wir danken Ihnen für die 
Mitteilung, daß auch in Ihrer Gudetendeut- 
ſchen Stadt eine Straße nach dem Feldherrn 
des Weltkrieges benannt wurde und nunmehr 
Ludendorffſtraße heißt. 


Roſtock. — In der dortigen Uniberfität- 
bibliothek können Sie auch folgende Werle 
von Frau Dr. Ludendorff erhalten, die fürz- 
lich angeſchafft wurden: „Schöpfunggeſchichte“, 
„Des Menſchen Seele“, „Selbſtſchspſung“, 
„Des Kindes Seele und der Eltern Amt“, 
„Die Volksſeele und ihre Machtgeſtalter“, 
„Das Gottlied der Völker“. 
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10. 12. 1520 - Luther verbrennt die Bannbulle 


„Die Päpſte“, - ſo ſchrieb Friedrich d. Gr. - „die ſchon ſeit vielen Jahrhunderten im Beflg 
des Rechtes waren, die Völker zu betrügen, konnten nicht vorherſehen, daß ſie Gefahr liefen, 
wenn ſie den Weg ihrer Vorgänger weiterſchritten.“ Noch i. J. 1556 meinte der päpſtliche 
Legat, während er die knieende Menge der Gläubigen bei ſeinem Einzug in Paris ſegnete, 
heimlich zu ſeinem Begleiter: „Laßt uns dieſe ſchäfigen Kreaturen für Narren halten, da ſie 
es ſchlechterdings fo haben wollen.“ Auch der Luther bannende Papſt Leo X. hatte beim 
Antritt feiner Herrſchaft freudig gerufen: „Genießen wir das Papſttum, weil es uns Gott 
gegeben hat!“ Und er genoß es! Aber zu dieſem Genuß brauchte er Geld, und dazu diente 
das Chriſtentum, das bekanntlich für ihn und ſeinen Hof „eine einträgliche Fabel“ war. 
Wenn auch dieſe Rechnung inſofern richtig fein mochte, als nur ein geringer Bruchteil 
der Menſchen Urteilskraft beſaß und die große Maſſe in chriſtlichen Suggeſtionen be- 
fangen war, jo erkannte man doch, was Huttens Freund, Mutianus Rufus, ſagte: „Die 
Theologen heißen uns hoffen, um uns zu betrügen; während wir nur auf den Himmel warten, 
den ſie uns verſprechen, eignen ſie ſich die irdiſchen Güter zu.“ Die Wiſſenſchaft, deren einzige 
Aufgabe es bisher als Sklavin der Kirche geweſen war, „das Kamel Dogma durch das 
Nadelöhr Vernunft zu treiben“ und - wie Scherr fagte - „ihre wahnwitzige Herrin fo zu 
bemalen, zu friſieren, anzuziehen und herauszuputzen, daß dieſelbe ausſah, als wäre fie ge- 
ſunden Verſtandes“, verweigerte dieſen unwürdigen Dienſt. Zu dem Aufblühen der befreiten 
Wiſſenſchaften trat das politiſche Erwachen, welches ungeſtüm zur Befreiung von römiſcher 
Bevormundung drängte. Stellte doch ſelbſt der alte Maximilian I. noch kurz vor ſeinem Tode 
feft, daß ihn während feiner Regierung alle Päpſte, mit denen er zu tun gehabt, be- 
trogen hatten. In ſolcher Zeit hatte Luther ſeinen Angriff auf die römiſche Kirche begonnen. 
Wohl zögerte man in Nom, die Wirkungloſigkeit der Bulle befürchtend, den Bannſtrahl zu 
ſchleudern. Aber der mit dem Bankhaus der Fugger in Verbindung ſtehende und in ſeinem 
Geltungbedürfnis ſchwer beeinträchtigte Dr. Eck erreichte es. Die Fugger trugen die Unkoſten 
der Difputation in Bologna, wo Eck den Wucher verteidigte, und fie fürchteten, die Gewinne 
bei dem durch den Ablaßhandel wachſenden Geldverkehr zwiſchen Rom und Deutſchland zu 
verlieren. Als Eck jedoch mit der Bulle nach Deutſchland kam, wurde er in Erfurt faſt ge- 
lyncht und, abgeſehen von einigen Bücherbeſchlagnahmungen und »verbrennungen, bewirkte fie 
nur den Ausbruch der Empörung gegen Nom. „Als ſich Deutſchland erhob, das Joch Roms 
abzuwerfen, hatte” - wie Gregorobius richtig ſagt - „das Papſttum keine Gewalten und 
Diſziplinen mehr, um dieſen nationalen Abfall wie eine Rebellion zu bändigen Die Wiffen- 
ſchaft, die Preſſe, die Aufklärung, die Kritik, die Macht der öffentlichen Meinung, die lirch⸗ 
lichen und nationalen Bedürfniſſe richteten die Deutſche Reformation mit unbeſiegbaren Waffen 
aus.“ Am 10. 12. 1520 zogen die durch Anſchlag am ſchwarzen Brett der Univerfität Witten- 
berg dazu aufgerufenen Studenten zum Elſtertore hinaus. Es ward ein Holzſtoß errichtet, der 
von einem Magiſter angezündet wurde. Mit der Kutte der Auguſtinermönche bekleidet, ver⸗ 
brannte Luther jetzt perſönlich die päpſtliche Bulle und Dekretalen. Praſſelnd ſtieg die Flamme 
gen Himmel, ohne daß irgendein ſchreckliches Ereignis eintrat, wie es die fuggerierten Katho⸗ 
fiken vielleicht angenommen hatten. Während Luther mit den Doktoren und Magiſtern nach 
der Stadt zurückkehrte, verbrannten die Studenten unter dem Geſang von Spottliedern auf 
den Papſt und die Pfaffen weitere römiſche Bücher, bis ein mit den Schriften von Dr. Eck 
und anderen Nömlingen beladener Bauernwagen anlangte und weiteres Material für dieſen 
luſtigen Scheiterhaufen brachte. „Hoch vonnöten wäre es“ - fagte Luther am folgenden Tage — 
„daß der Papſt, d. i. der römiſche Stuhl, ſamt allen feinen Lehren und Greueln verbrannt 
würde.“ Das Feuer, das Luther mit der Verbrennung der Bannbulle entfachte, beleuchtete 
die ganze Machtloſigkeit der römiſchen Kirche, und ihre Flüche verloren plötzlich in den Augen 
des Volkes an Bedeutung. So leitete dieſe entſcheidende Tat Luthers einen neuen Abſchnitt 
Deutſcher Geſchichte und des Kampfes gegen Nom ein. Noch einmal fand Luther auf dem 
Reichstag zu Worms jene erhabene Größe wieder, die ihn bei dieſer Verbrennung der Bann 
bulle kennzeichnete. Dann wurde aus dem Luthertum beſonders durch den Einfluß Meland- 
tons - nach feiner Dogmatifierung, „welche etwa mit dem Aufenthalte feines Stifters auf der 
Wartburg zuſammenfällt, eine Doktrin der Knechtſchaffenheit“, wie Johs. Scherr meint - und 
iſt es „bis auf den heutigen Tag geblieben.“ Lö. 
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